Anfang 7 Uh⸗. 
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(drei. Stationen hinter Tomaſchow), 


preisgekrönter Wald⸗ und Gebirgs⸗ 
Kurort 


für Lungen, Salg-, Frauen⸗ und 
Kinderkrankbeiten. 


Aller Art Kaltwasserkuren 
für Nervenſchwäche und Geſchlechtskrankhilten. 
Mäßige Preiſe. 
Sommerwohnungen. 
Näheres, Wrichau, Zlota Nr. 14, Wıprung M 2. 


Hotel Metropole 
WIE Ringstrasse, Franz Josefs-Quai 


Grosses Hötel I. Ranges 


300 Zimmer von fl. 1-50 bis fi. £-— 
Salons 3— „ „ 


„ „ 
Alles Ineluslve electrischer Beleuchtung und 


nung. 
Personen Aufzug. Eleetrisches Licht. 
Tarif in jedem Zimmer. L. Speiser, Director. 


Zahnarzt 
Klinkovste 


iſt Studienhalber 


ya 
nach dem Auslande 
verreiſt 


Abonnements: 
in Lodz: Rs. 1.80 vierteljährlich incluſive Zuſtellung; 


pr. Poſt: 
nland, aner Rs. 2.—, monatlich 70 Kop. incl. Porto. 
Ausland, vlerteljährlich Rs. 3 30, monatlich Rs. 
Preis pro Exemplar 5 Kopeken. 
—— . Die Expedition iſt täglich von 8 Uhr früh bis 7 Uhr Abends, an Sonn- und Feiertagen von 8 bis 10 Uhr früh geöffnet. 99 — ⅛— — 


12 Abonn ments⸗Billets 2 Rbl. 


NM MICH NN MICH BEIN H SIEH NEN INC HICHIINICH 
Özarniecka Gora 


Sonntag, den 4. (16.) Juli 1899. 


odzer Tageblalt 


120 incl. Porto. 


. 
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beehrt ſich ein geehrtes Publikum zu benachrichtigen, daß die 0 


Wein- und Colonialwaaren-Handlung 


in den erſten Tagen des Monats Auguft I. J. nach dem Hauſe des Herrn 
8. Rosenblatt Ede der Petrikauer und Benedykten⸗Straße verlegt wird. 


Das Biſtauraut verbleibt weiter im 1. Stock des Gtyerſchen Palais. 


— 


Samnitäts ingenieur 


A. WETTLER sr. 


Techuiſches Bureau und Fabrik von Sauitätsartikeln 
in Warſchau, Hozaſtraße Nr. 49, 
empfiehlt, als feine langjährige Special: Die Einriätung von Volksbadern für 
Arbeiter (Dampfbäder, kalte und warme Douchebabder). Referenzen von den größz⸗ 
ten Fabriken des hieſigen Gebietes, in welchen obengenannte Birma derartige Volks⸗ 
bäder ſchon eingerichtet hat. Auf Verlangen Projeete und Koſtenanſchläge. 
EURKRERNAKKHRNRNKRENSKHURKKE SCHNEE KRK& 
Garten - Restaurant HOTEL MANNTEUFFEL. 
Täglich Eoucerte "MM 


der beliebten Bauern⸗Capelle 
Dir. Karl Namysiowski. 


Entree 25 Kop. 
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Zahnarzt 


R. Littwin, 


Petrilauer⸗Straße Nr, 108, Haus des H. Ende 
neden Herrn Jullus Heinzel. Schadhafte Zähne 
werden geheilt und plombiet. Auswär⸗ 
tige Beſtellungen werden ſchnellſtens 
ausgeführt. Für Arbeiter das Honorar 
bedeutend ermäßigt. 
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Seiter 


Dr. E. Sonnenberg, 


ausſchlie ſlich 
Haut⸗ und veneriſche Krankheiten 
Ergelniana- Straße Nr. 14, (St: Wölczaas ka · 
Straß) Empfa igsſtunden vy 10 —1 Uhr Mt. 
u. von 3—8 Uhr Nach mittags. 


Dr. J. Abrutin, 
(Spitalarzt) 
Haut⸗, veneriſche und Geſchlechts⸗Krauk⸗ 
heiten, wohnt Krötfaſtr. M 9. — Sprechſtun⸗ 
den: Vormittags von 8—11, Nachm. v. 6—8, für 
Damen von 5—6 und für Unbemittelte von 12—1 
im Poznanskiſchen Kranken hauſe. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Ae aclion und Erpedifion: 
Dzielna⸗ (Bahn⸗) Straße Nr. 13. 
Telephon Nr. 362. 


rr ee br. med. Goldfarb 


Belauntmachung. . 


Specialarzt für Haut-, Geſchlechts⸗ und 
benerifche Krankheiten, 
18 


Zawadzka⸗ Straße Nr. 
(Ecke Wulczanska Nr. 1), Haus Grodenskl. 
Sprechllunden: 8—11 Uhr Vorm. u. 
6—8 Uhr Nachm., fr Damen v. 5—6 Uhr 
Nachm. 


Zahnarzt 


R. RITT, 


Petrikauerfir. 69, vis-a-vis dem Grand -Hotel 
Künſtliche Zähne und Plomben. 


Dr. med. J. LUKASIEWIGZ, 
Geburtshilfe, Frauenkrankheiten. 


bat ſich nach langjähriger Praxis in Lodz niebers 
gelaſſen. 
Sprechſtunden: von 8—11 Vormittags u. 4—7 
Nachmittags. 


Petrlkauer⸗Straße Nr. 101, 


Politiſche Rundſchau. 


— Der von der „Gazette de France“ ver⸗ 
öffentlichte und vom „Temps“ unter allem Vor⸗ 
behalt“ wiedergegebene Bericht des Polizei⸗ 
präfecten über die orleaniſtiſche 
Partei“ enthält viele ſchon bekannte Thatſachen. 
Der Bericht iſt vom März dieſes Jahres datirt 
und beginnt: 

„Seit der Schlappe des Boulangismus, den 
ſie unterſtützte und deſſen ſie ſich als Kriegs⸗ 
maſchine bediente, um die Republik umzuſtürzen, 
iſt die orleaniſtiſche Partei fortwährend geringer 
und ſchwächer geworden. Aber nach dem Tode des 
Grafen von Paris gab das Erſcheinen eines neuen, 
jungen, thätigen und unternehmenden Chefs den 
Monarchiſten neue Hoffnung und die Partei wurde 
wieder organiſirt. Von Anfang an gaben ſich 
zwei Strömungen kund: die „Jungen“ drängten 
vorwärts, die „Alten“ riethen zur Vorſicht. Der 
Herzog von Orleans gab den Ausſchlag, indem er 
der Meinung der Jüngeren folgte.“ Hierauf ver⸗ 
breitet ſich der Bericht weitläufig über die Orgaui⸗ 
ſationsweiſe der Royaliſten in Frankreich und ins⸗ 
beſondere in Paris. Es gedenkt namentlich der 
Propaganda, die der Graf de Sabran⸗Ponteveès 
im Villette-Stadtviertel von Paris mit Uuter⸗ 
ſtützung der dortigen Fleiſchergeſellen betreibt, ſowie 
der in der Hauptſtadt beſtehenden royaliſtiſchen 
Vereine, wie „Oeillet blanc“, „Saphir royal“, 
„Alouette gauloise“ und „Gamelle“. „Auf dieſe 
Weiſe vortrefflich organiſirt“, fährt der Bericht fort, 
zund im Vertrauen auf viele und entſchloſſene 
Parteigänger, hat ſich der orleaniſtiſche Generalſtab, 
der ſich ungeduldiger als der Herzog von Orleaus 
ſelber zeigt, für eine nahe und entſcheidende Action vor⸗ 
bereitet und iſt entſchloſſen, die erſte Gelegenheit, 
die ſich darbietet, zu benutzen.“ Neu und interejjaut 
ſind die Stellen des Berichts, die ſich mit der 
Dreyfus⸗Affaire und mit den Oberhäuptern der 
Patrioten⸗ und der Antiſemitenliga, Paul Deérou⸗ 
loͤde und Jules Guerin, beſchäftigen. Bezüglich 
des erſteren Punktes heißt es: „Die durch die 
Dreyfus⸗Affaire in den Gemüthern hervorgerufene 
Verwirrung hat dem Herzog von Orléans erlaubt, 
neue Anhänger zu werben. Er hat geſucht, die 


ſchon beſtehenden oder neuerdings gegründeten 
patriotiſchen Vereinigungen zu ſeinem Vortheil 


auszunutzen. Daher iſt der größte Theil der royali⸗ 
ſtiſchen Parteichefs, gefolgt von einer großen Zahl 
von Getreuen, in die „Vaterlandsliga“ und in die 
„Liga der Intereſſen der nationalen Vertheidigung“ 
eingetreten“ Was die von Jules Guérin ge⸗ 
leitete Antifemitenliga und die Patriotenliga be 
trifft, ſetzt der Bericht auseinander, daß die Partei 
des Herzogs ſich ihrer thatkräftigen Beihülfe ver: 
ſicherte, indem ſie zuerſt deren Chefs gewann, die 
fie reichlich ſubventionirte. „Unter dem Deckmantel 
des Antiſemitismus arbeitet Jules Guérin in 
Wirklichkeit für die orléaniſtiſche Partei, aber er 
verbirgt dies ſorgfältig vor dem Gros ſeiner An⸗ 
hänger, die er nach Belieben lenkt. Im letzten 
Jahre iſt er nach Marienbad und im Januar 1899 
nach Brüſſel gereiſt, um den Herzog von Orléans 
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19. Jahrgang. 


— — — —— — 


Inſertionsgebühren: 
Für die fünfgeſpaltene Petitzeile oder deren Raum, im Inſeratentheile 6 Kop 
Auf der erſten Seite 10 Kop. Reclamen 15 Kop. pro Zeile. 
Sämmtliche Annoncen-Erpeditionen des In⸗ und Auslandes nehmen für uns 


Aufträge entgegen. 


zu beſuchen. Seit dieſer Zeit empfängt Guérin von 
der ropaliſtiſchen Partei bedeutende Subſidiengelder. 
Der Herzog zählt ſehr auf ihn und würde nicht 
zögern, ihm für den Fall eines Gewaltſtreiches 
eine beträchtliche Summe zur Verfügnug zu 
ſtellen. Der Chef der Patriotenliga, Paul Dérou⸗ 
lde, erhält ebenfalls Unterſtützungsgelder von den 
Ropaliſten. Er ſoll einige Tage vor ſeinem 
Putſch eine Summe von 50,000 Fres. erhalten 
haben. Auch vom Grafen Broni de Caſtellane 
empfängt die Liga Gelder. Der plötzliche Tod 
Faures ſchien der orleaniſtiſchen Partei die er⸗ 
wartete Gelegenheit zum Handeln zu geben. Der 
Herzog verließ ſogleich San Remo und erwartete 
in Brüſſel die Ereigniſſe. Es erſcheint. ſicher, 
daß Buffet (der Generalſecretär des Herzogs), de 
Laynes, de Ramel, Godefroh und Guérin von 
dem Vorhaben Deéroulédes unterrichtet waren. 
Godefroy, Präſident der royaliſtiſchen Jugend von 
Paris, hatte ſich nach Amiens begeben, wo ein 
Gewaltſtreich & la Dérouléède geplant war. Der 
Herzog von Oléans wartete nur auf das Gelingen 
dieſes Plaues, um ſofort nach Frankreich zu 
kommen. Motorwagen-Relais waren, wie es 
ſcheint, zu dieſem Zweck eingerichtet. „Die royali⸗ 
ſtiſche Partei hat,“, jo ſchließt der Bericht, „für 
dieſen Verſuch eine Summe von 300,000 Fres. 


ausgegeben.“ 
Die Preſſe zeigt ſich zum Theile dieſem 
Bericht gegenüber ſceptiſch. In einer in der 


Zeitung „Le Drapeau“ veröffentlichten Noe ver⸗ 
wahrt ſich Dérouléede gegen die Ausfühkungen 
deſſelben. 

— „Svenſka Dagbladet“ theilt nit, daß 
König Oskar von Schweden, gleich nach⸗ 
dem die Meldung über den Beſuch Kaiſer Wiſhelms 
an Bord der „Iphigénie“ und den Deßgiihen- 
wechſel zwiſchen dem Kaiſer und dem Präfldenten 
Loubet eingetroffen war, au den Kaiſer ein Schrei⸗ 
ben richtete, worin er ſeine große Freude darüber 
ausſpricht, daß der erſte Schritt zu einer freund⸗ 
ſchaftlichen Annäherung zwiſchen den wichligſten 
Kulturftaaten Europas auf dem Boden der ver⸗ 
einigten Reiche gethan ſei. Der König ſpricht 
ferner die Hoffnung aus, daß dieſer Schritt zum 
vollſtändigen Einverſtändniß zwiſchen den beiden 
Ländern, auf welchem der Weltfriede in erſter 
Linie beruhe, führen möge. Durch die ſchwediſch⸗ 
norwegiſche Geſandtſchaft in Paris hat der König 
dem Präſidenten Loubet gegenüber gleichfalls ſeine 
in, derſelben Weiſe motivirten Glückwünſche aus⸗ 
geſprochen. 

— Wie aus London gemeldet wird, wurde 
die 37. Batterie fur den Dienſt in Sie 
afrika beſtimmt, ſo daß jetzt fünf Batterien 
den Befehl erhalten haben, nach dem Caplande & 
zu gehen. Ferner wurden 30 Lafetten für Maſchi⸗ 
nengeſchütze von Woolwich nach Southampton zur 
Einſchiffung nach dem Cap geſandt. Die Munition 
für die Maſchinengeſchütze wird die ſogenaunte 
„mark 4 cartridge bullet“ ſein, die beim Ein⸗ 
ſchlagen dieſelbe Wirkung wie die Dumdum⸗Kugel 
hat. — Das klingt ſehr krigeriſch, anſcheinend 
kommt es aber nur auf eine Einſchüchterung der Boe⸗ 
ren hinaus. Nach dem letzten Leitartikel der „Ti⸗ 
mes“ zu urtheilen, verhält man ſich in London 
noch abwartend, bis nähere authentiſche Erläuterun⸗ 
gen zu Krüger's angeblich nicht ganz verſtändlichen 
Vorſchlägen kommen. Das Blatt ſchreibt: „Wenn 
die Streitfrage zwiſchen Krüger und der engliſchen 
Regierung jetzt darauf reducirt iſt, ob zwei Jahre 


mehr oder weniger zum vollen Stimmrecht gehö⸗ 
ven, werden wir wahrſcheinlich nicht mehr thun, 
als darauf beſtehen, daß die Differenz getheilt 


wird.“ So redet man nicht, wenn man die Bächſe 
ſchon im Anſchlage hat.. In Johannesburg thun 
die Uitlanders- um fo rabiater. Wie der „Morning 
Poſt“ von dort gemeldet wird, wollte Hofneyr 
vom Balcou der Börſe aus das Publicum aures 
den, es hätte aber eine ſolche ſeindliche Demon⸗ 
ſtration ſtattgefunden, daß Hofmeyr die Idee auf⸗ 
geben und in das engliſche Couſulat habe flüchten 
müſſen. Aber, während das Uitlander Council in 


Johannesburg Krüger's letzte Vorſchläge verwirft, 
treten die Afrikander am Cap fortgeſetzt energiſch 


für die Annahme derſelben ein, fie wollen ſogar 
Demonſtrationen dafür veranſtalten. Der Vorſtand 
der holländiſch reformirten Kirche, der eine Vier⸗ 
telmillion Goloniften angehören, ſandte, zufolge 

einer Meldung des „Dailn Chronicle“, aus Cap⸗ 
ſtadt eine Adreſſe an den Obercommiſſar Miluer, 
in welcher die Loyalität der Afrikander verſichert 
md darauf hingewieſen wird, daß ein Krieg mit 
Transvaal das Ideal des geeinigten Südafrika! 
zerſtören werde. Hofmeyr ſagte dem Correſponden⸗ 
ten, England müßte die neuen Vorſchläge anneh⸗ 


2. 


men. Der Erfolg der neuen Zugeſtändniſſe hänge 
davon ab, ob die Uitlanders ſich in großer Zahl 
als Bürger einſchreiben laſſen würden. Der aus⸗ 
führende Raad habe Hofmeyr und Fiſcher verſi⸗ 
chert, daß in dieſem Jahre nicht beabſichtigt werde, 
andere neue Sitze im Volksraad zu ſchaffen, als 
die für die Uitlanders. Sollten ſpäter neue Sitze 
geſchaffen werden, ſo würde man die Rechte der 
Uitlanders voll berückſichtigen. 

Was die Verſchiffung 
Dumdum⸗Kugeln nach Südafrika 
trifft ſo ſtellte während der Verhandlungen 
im engliſchen Parlament über die transvaalſchen 
Angelegenheiten der Ire Davit die Frage, 
ob die Soldaten in Südafrika mit dieſen be⸗ 
rüchtigten Dumdumgeſchoſſen bewaffnet werden 
ſollten. Der Staatsſekretär des Krieges antwortete 
hierauf, daß dieſe Geſchoſſe allerdings jetzt auch 
in England hergeſtellt würden und nach Süd⸗ 
afrika verſandt worden ſeien. Dieſe Auskunft ſoll 
im Hauſe großes Aufſehen erregt haben, was 
wohl begreiflich erſcheint, namentlich wenn man 
erwägt, daß die Verſendung der Dumdumgeſchoſſe, 
alſo doch auch die Abſicht, ſie zu verwenden, 
gerade in die Zeit fällt, wo die Friedenscouferenz 
ſich in ſchärfſter Weiſe gegen ſie ausgeſprochen 
hat. Bekanntlich hatten in der Sitzung der mili⸗ 
täriſchen Untercommiſſion vom 31. Mai die 


von 


Nitolitſch, der von dem Urheber des Auſchlags 


be⸗ 


Delegirten Rußlands, Frankreichs und Rumäujens 


den Antrag geſtellt, die Anwendung derartiger 
Geſchoſſe zu verbieten. Selbſt der engliſche Ver⸗ 
treter wagte nicht, unbedingt und grundſätzlich 
für die von ſeiner Regierung eingeführten und 
angewandten grauſamen Geſchoſſe einzutreten, 
wohl aber verſuchte er, ihre Anwendbarkeit 
wenigſtens im Kampfe gegen wilde Völkerſchaften 
durchzuſetzen. Von keiner einzigen Seite fand 
er hierbei Unterſtützung, und als es zur Ab⸗ 
ſtimmung kam, wurde der engliſche Antrag mit 
allen gegen die einzige engliſche Stimme ver⸗ 
worfen, wobei Oeſterreich und Italien ſich aller⸗ 
dings der Abſtimmung enthielten. Im ſpäteren 
Verlauf der Verhandlung wurde dann noch bes 
ſchloſſen, die Beſtimmungen der Petersburger 
Convention, ſo weit ſie den Gebrauch von 
Sprenggeſchoſſen aus Handfeuerwaffen verbieten, 
ausdrücklich auch auf Kriege mit wilden Völker⸗ 
ſchaften auszudehnen. Dieſe offene Verurtheilung 
der Dumdumgeſchoſſe durch die ganze 
Welt ſcheint aber auf England nur geringen 
Eindruck gemacht zu haben, da es in der Fa⸗ 
brikation derſelben ruhig fortfährt. Früher wurden 
dieſe Geſchoſſe nur in einer Regierungspatronen⸗ 
fabrik in Indien hergeſtellt, jetzt ſcheint man 


aber auch nach Europa übertragen zu haben. 


Vielleicht iſt die Frage geſtattet, welches denn die 


„unctoilifirte Völkerſchaft“ in Afrika fein mag, 
gegen die die Verwendung dieſer Geſchoſſe in Ausſicht 
genommen iſt. 

— Zur Freilaſſung des Generals 
Giletta. Der italieniſche General Gilekta, 
deſſen Begnadigung angekündigt wurde, 
ſich ſchon auf freiem Fuß und hat das franzöſiſche 
Gebiet verlaſſen. Die Oppoſitionspreſſe iſt darüber 
entrüſtet und macht der Regierung die bitterſten 
Vorwürfe. Die „Libre Parole“ nennt die Maß⸗ 
regel einen Hochverrath, deſſen der Präſident der 
Republik und das Miniſterium ſich ſchuldig 
machen, will ſich aber nicht darüber wundern, daß 
zu einer Zeit, in der die Regierung nur die 
Rehabilitirung eines Verräthers im Sinne hat, 
der Spion Giletta nach vierzehntägiger Haft auf 
freien Fuß geſetzt wird. Der „Intranſigeant“ 
ſpricht nicht anders, und Judet ſchreibt im „Petit 
Journal“: 

Anſchaulicher hätte man der feindlichen Spio⸗ 
nage unmöglich das Heimathsrecht bei uns einräu⸗ 
men und die wahren Patrioten entmuthigen 
können. Dieſe glaubten ihre Pflicht zu thun, indem 
fie die Manöver der Generalſtäbe des Dreibundes 
aufdeckten und dann und wann einen ihrer ſcham⸗ 
loſeſten Agenten verhaften ließen. 
des Irrthums überführt. 
wegs daran, Herrn Giletta für ewige Zeiten hinter 
Schloß und Riegel zu behalten. 
über ihn verhängte Strafe ſehr gelinde war im 
Vergleich zu ſeinen Thaten, ſo dachten wir, unſere 
Miniſter würden wenigſtens ſo viel Schamgefühl 
beſitzen, um nicht ſogleich den gebieteriſchen Auf⸗ 
forderungen aus Rom und Berlin zu gehorchen. 
Der Feldzug, der im Auslande zu Gunſten von 
Dreyfus geführt wird, zielt hauptſächlich darauf ab, 
die Organiſirung unſerer Landesvertheidigung zu 
zerrütten. Unſere Gegner 0 | 
Erfolge zu verzeichnen, aber fie gaben ſich damit 
noch nicht zufrieden und wollten eine vollſtändige 
Capitulation haben, die ihnen in unbeſchränktem 
Maße gewährt wurde. Nach den ungerechtfertigten 
Gewaltthaten, deren Opfer der Hauptmann Ro⸗ 
mani war, nach den zahlloſen Plackereien, die wir 
an der Alpengrenze geduldig hinnahmen, wäre 
elwas mehr Würde und etwas weniger Zuvor⸗ 
kommenheit unſerſeits geboten geweſen. Wir ſind 
jetzt einiger Maßregeln der Härte, gegen die Be⸗ 
amten gewärtig, die ſo verwegen waren, den 
Spaziergänger auf friſcher That zu ertappen und 
ſeine Verurtheilung zu veranlaſſen. 


ſie 


civiliſirte 


angeblich als Hauptanſtifter bezeichnet wird, bereits 
ein erdrückendes Beweismaterial vorliege. Nach 
einer Meldung der „Male Novine“ ſollen bei 
Knezewitſch Chiffern für die Correſpondenz gefun⸗ 
den worden ſein, die er mit ſeinen Auftraggebern 
geführt hat. Die Unterſuchungsbehörde befindet 


ſich jedoch noch nicht im Beſitze des Chiffern⸗ 
ſchüſſels. 

Der „Peſter Lloyd“ richtet eine ernſte Mahnung 
an die Belgrader Machthaber. Eine Rache⸗ 
politik gegen die radicale Partei würde nicht 


blos unzweckmäßig, ſondern auch ungerecht und 
verderblich ſein. Das ungariſche Blatt fährt dann 
fort: 

Nebeubei wollen wir noch bemerken, daß von 
einem Einfluſſe Oeſterreich-Ungarns in dieſer 
Sache, die gewiß zu den inneren, ja ſozuſagen zu 
den innerſten Angelegenheiten Serbiens gehört, 
nicht wohl gut die Rede ſein könne. Die ſerbiſchen 
Radicalen haben, ſo oft ſie am Ruder waren 
und auch in der Oppoſition ſtets die Fernhaltung 
jedes fremdmächtlichen Einfluſſes auf die heimi⸗ 
ſchen Angelegenheiten Serbiens vertreten, und die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Politik für ihren Theil hält 
aus wohlerwogenen, in dem eigenen Intereſſe und 
in den Rückſichten für den allgemeinen Frieden 
begründeten Motiven ſeit Jahrzehnten an dieſem 
Grundſatze feſt. Ihn zu verlaſſen, iſt 
kein triftiger Anlaß gegeben, zumal die 
Regierung auch ohne fremde Auleitung der Er— 
kenntniß ſich nicht verſchließen dürfte, 


auch jebt | 
ſerbiſche 


daß in 


Sachen der Juſtiz die Politik aus dem Spiele zu 


bleiben habe. 


— Bei einer Beſprechung der Cerruti-Ange⸗ K* l 
das Getreide muß für ihn doch auch gekauft wer⸗ 


legen heit erklärte der „Popolo Romano“ unter 
Hinweis darauf, daß das der Regierung von Co⸗ 
lumbien geſtellte Ultimatum abläuft, Co⸗ 
lumbien habe alles gethan, was man vernünftiger⸗ 
weiſe von ihm verlaugen konnte. Denn es habe 
den Gläubigern Cerruti's die Zahlung von 120 
Procent ihrer urſprünglichen Forderungen ange⸗ 
boten. Die Mehrzahl der Gläubiger ſeien auf 
dies Anerbieten eingegangen, für die übrigen ſei 
der entſprechende Betrag auf der engliſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft in Bogota hinterlegt worden. Infolge 
deſſen habe die italieniſche Regierung beſchloſſen, 


Lodzer Fageblatt 


— Gerüchte, daß an ein Getreideausfuhrverbot 
gedacht werde, find im Laufe dieſes Frühlings wie⸗ 


derholt aufgetaucht und auch ebeuſo wiederholt und a 


kategoriſch in den officiellen Blättern des Finanz⸗ 
reſſorts in Abrede geſtellt worden. 


Dieſer Stand⸗ 


punkt der Regierung, ſchreibt man dem „Rig. Tgbl.“ 
aus St. Peterburg, iſt auch völlig begreiflich Man | 


hat die Wunden, welche das Wyſchnegradski'ſche 
Ausfuhrverbot dem ruſſiſchen Getreidehandel ge⸗ 
ſchlagen, noch immer nicht geheilt, man hat einen 
Theil der ausländiſchen Abnehmer anſcheinend für 
immer verloren und den internationalen Getreide⸗ 
handel an die Vorſtellung gewöhnt, daß man ſich 
zur Noth auch ohne Rußland behelfen könne, was 


Wyſchnegradski geſchaffene Praxis dieſe Möglichkeit 
erwies. Zudem kann auch nicht geſagt werden, daß 
Rußland unter dem Zeichen der Getreidenoth ſteht, 
ſo lange ſelbſt noch in Petersburg 9 Pud Rog⸗ 
gen für 74 Rbl. bis 7 Rbl. 80 Kop. zu haben 
ſind. Wir haben nur in einem größeren Gebiet eine 
ſchwere Mißernte und deshalb in dieſem, weil die 
Bevölkerung keine Hilfsquelle für den „ſchwarzen 
Tag“ beſitzt, eine arge Hungersnoth, während im 
ganzen Reiche noch Getreide genug und zwar zu 


4 6 * 
nen, ſowie mit dem Reichscontrolleur in Kraft.“ 
In der Jnſtruction § 74 Punkt 3 (Nr. 70 der 
„Geſetzſammlung,“ S. 4005) heißt es dagegen an 
Stelle „in den betreffenden Fällen“ — „im Be⸗ 
darfsfalle“ (%s onxvaah mago6Boora"), d. h. die 
die Reſolution der Seſſion wird vom Finanzmi⸗ 
niſter beſtäligt und das Einvernehmen mit den 
nn Nefforts erfolgt nur im Bedarfs⸗ 
Alle. 

Wenden wir uns nun zur weiteren Beſpre⸗ 
chung der in Rede ſtehenden Schlußerläuterungen 
zum Gewerbeſteuergeſetz, ſo müſſen wir zunächſt 


Nr. 


vorausſchicken, daß die meiſten Punkte derſelben das 
Verfahren der Steuerbehörden untereinander, ſowie 
man für unmöglich gehalten hatte, bevor die von 


verhältuißmäßig billigen Preiſen vorhanden ift. Ein 


Ausfuhrverbot würde, wie die Praxis gleichfalls erge⸗ 
ben hat, dieſen Preis im Großhandel kaum we⸗ 
ſentlich herabſetzen. Die großen Händler würden 
das Getreide unter Benntzung des Ausfuhrverbots 
von den kleinen Bauern billig aufkaufen und mit 
ſeiner Abgabe warten. Leiden würde alſo nur der 


kleine Bauer der Gegenden, in denen eine gute 
Ernte war, während der Nothſtanderayon nichts 


gewinnen würde. Mit oder ohne Ausfuhrverbot, 
den und es handelt ſich dabei gar nicht um die 
Frage, ob in Rußland genug Getreide vorhanden 
iſt oder nicht (ein ſoſches Vorhandenſein kann von 
Niemand angeſtritten werden), ſondern um die 
ganz andere Frage, ob genügend Geld vorhanden 
iſt, um das Nothſtandsgebiet in ausreichender 
Fülle mit dem zu verſorgen, was dasſelbe nicht 
beſitzt. 

Kaſan. Ueber die Verunreinigung des 
Wolgawaſſers berichten die „Moon. BBg.“ nach dem 


| „Kasancr. Ten.“ 


alle Zwangs maßregeleln zu vertagen, gleichzeitig | 


aber bezüglich derjenigen Gläubiger, welche ihre 


Zuſtimmung noch nicht gegeben haben, Vorbehalte 


befindet 


gemacht, auf welche Columbien eingegangen ſei, 


um auf dieſe Weiſe eine vollſtändige und ſchleunige 


Ausführung des Schiedsſpruches Cleveland's ſicher 
zu ſtellen. 


— Nach einer Meldung der Agence Havas 
aus Pretoria beſteht der abgeänderte Ent⸗ 
wurf bezüglich des Wahlrechts, der jüngſt dem 


Volksraad der ſüdafrikaniſchen Republik unter 


breitet wurde, aus 10 Artikeln. Der erſte Artikel 


beſtimmt, daß jeder männliche Ausländer, welcher ö f 
dem Transport ein Durchſickern der Nafta ſtattfindet. 


das ſiebenzehnte Lebensjahr erreicht hat, die 
Naturaliſirungs⸗Urkunde erhalten kann, wenn er 
während eines beſtimmten Zeitraums in Transvaal 
gewohnt hat, ohne zu einer entehrenden Strafe ver⸗ 
urtheilt worden zu ſein, und wenn er gewiſſe 
Bedingungen bezüglich der Steuerzahlung erfüllt. 


Die folgenden Artikel beſtimmen, daß die Naturali⸗ 


ſirung nach einem zweijährigen und das volle 
Wahlrecht nach einem fünfjährigen ſtändigen 
Aufenthalt im Lande eintreten kaun. Die Aus⸗ 
länder, welche in Transvaal vor der Veröffentli- 


chung des Geſetzes gewohnt haben, können das volle 


Wahlrecht neun Jahre nach ihrer Ankunft oder 
fünf Jahre nach der Veröffentlichung des Ge⸗ 
ſetzes erlangen, es ſei denn, daß fie ſchon früher 


wenigſtens ſieben Jahre lang im Lande gewohnt 


haben. Die Bürger, welche früher ſchon naturali⸗ 


ſirt worden find, können das volle Wahlrecht fünf 


Jahre nach der 


Jetzt find fie | 
Es lag uns keines⸗ 
zwanzig Jahren das volle 


Da aber die Nur die Weißen können das Wahlrecht er⸗ | 


haben ſchon namhafte 
Metropolit Antoni 


Der „Figaro“ lobt hingegen die „internatio⸗ f 


nale Courtoiſie“ der franzöſiſchen Regierung gegen— 
über der italieniſchen, die den Operationen des 
Generals Giletta, wie die Proceßverhandlungen 
bewieſen, gänzlich fremd war. Man habe, fügt 
das Blatt hinzu, Grund zu 
General Giletta werde demnächſt 
ciplinarſtrafe betroffen werden, 

ganz auf eigene Fauſt handelte. 
In Serbien regiert der „Schrecken“ 
weiter. Für die Zeitungen wurde die Präventiv⸗ 
cenſur eingeführt. — Officiöbs wird behauptet, 
daß gegen den verhafteten Oberſten i. R. Wlojko 


von einer Dis⸗ 
die zeige, daß er 


der Vermuthung, 


Naturaliſirung erlangen. Die 
Söhne der neuen Bürger befinden ſich in der 
Rechtslage ihrer Väter. Die in Transvaal ges 
borenen Ausländer können im Alter von ſechszehn 
Jahren naturaliſirt werden, um im Alter von 
Wahlrecht zu erhal⸗ 
ten. 
langen. 


Inland. 


St. Petersburg. 
Telegramm Ihrer Majeftät der 
Kajſerin Maria Feodoromwna. Der 
von St. Petersburg erhielt 


auf fein an Ihre Majeftät die Kaiſerin Maria 
Feodorowna anläßlich des Todes Seiner Kaiſer⸗ 


lichen Hoheit des Großfürſten Throufolgers Georg 
Alexandrowitſch gerichtetes Beileidstelegramm fol⸗ 
gende Autwort: 

„Ich bin Ihnen, Wladyko, 


Ihre Theilnahme an meinem 
Schmerz. 


tief dankbar für 
unermeßlichen 


Maria.“ 

Das Telgramm 
genden Wortlaut: 

„Allerfrömmſte Herrſcherin! 

Freude und Leid gehen im Leben nebenein⸗ 
ander. Geſtern waren wir Alle voll Freude, heute 
vergießen wir Thränen. Der Herr hat Ihnen 
eine neue Prüfung auferlegt. Dem verblichenen 
Cäſarewitſch ſei ewiges Gedenken bewahrt. Wir 
beten um den Frieden ſeiner Seele in den lichten 
Gefilden des Himmels. Ihnen aber gebe der 
Allerhöchſte Kraft, den Kummer in gläubigem 
Gebet und in ſchriſtlicher Ergebung in die göttliche 
Vorſehung zu tragen. 

Ihr demüthig ergebener Fürbitter, 

Metropolit Antoni.“ 


des Metropoliten hatte fol⸗ 


ſchieht alljährlich auf dem von 


Es iſt betrübend feſtſtellen zu müſſen, daß 
die beſtärdige Verunreinigung der Wolga mit dem 


raſchen Herannahen eines neuen Uebels für die 
Bewohner des Wolgagebietes droht. Alle Fiſcher 


klagen darüber, daß der Fiſchreichthum mit jedem 
weiteren Jahre abnimmt; die Krebſe ſind faſt 
ganz verſchwunden. Und das iſt kein Wunder. Die 
Urſachen dieſer Klagen werden uns verſtändlich, 
wenn wir uns vergegenwärtigen, wie groß die 
Verunreinigung durch den Naftatransport iſt. Die 
Wolga iſt die Hauptader dieſes Transports, da 
auf ihr die weitaus größten Maſſen dieſes Materials 
befördert werden. — Es iſt nicht unbekannt, daß bei 


Dieſes Durchſickern iſt bei den alten hölzernen Fahr⸗ 
zeugen am bedeutendſten, geringer ſchon bei den 
neueren hölzernen Barken und am geringſten bei den 
eiſernen Fahrzeugen, die ausſchließ lich der Firma 
Nobel zugehören. Rechnet man dieſen Verluſt zu 
3%, ſo ſind nach den Berechnungen Grimms im 
Jahre 1887 nicht weniger als 1,200,000 Pud 
Nafta in die Wolga gefloſſen, ungerechnet die ge⸗ 
waltigen Maſſen Petroleum. Derſelbe Grimm 
theilt mit, daß ſich in einigen Buchten des Stromes 
die Nafta in ſolcher Menge anſammele, daß die 
Uferbewohner ihren Hausbedarf von der Ober⸗ 
fläche des Waſſers ſchöpfen. Der Schaden, der 
durch die Verunreinigung der Wolga verurſacht 
wird, geht aber noch weiter. Die Unterſuchungen 
des Arztes Sharnowſki haben feſtgeſtellt, daß das 
Waſſer ſchon jetzt für den Gebrauch untarglich 
ſei. Der genannte Arzt, welcher ſeine Beob⸗ 
achtungen bereits feit längerer Zeit anſtellt, hat 
ſich dahin ausgeſprochen, daß das Wolgawaſſer bis 
zum Jahre 1890 noch genoſſen werden konnte, 
ſeitdem aber einfach ungenießbar geworden ſei und, 
ſpeziell bei Leuten mit ſchwachem Magen 
ziemlich heftige Erkrankungen hervorrufe. Eine 
derartige Verſchlechterung des Waſſers ſei dem in 
dem letzten Jahrzehnt beſonders geſtiegenen Nafta⸗ 
transport zuzuſchreiben. Das Blatt hält den Erlaß 
von geſetzlichen Beſtimmungen für angebracht, die 
einer ferneren Verunreinigung der Wolga entgegen: 
wirken, jo unter Anderrm das Verbot der Nafta⸗ 
transporte in Holzbarken. 


Schlußerlänterungen zum neuen 
Gewerbeſteuergeſetz 
(Aus der St. Pet. Ztg.“) 


II. 
Um Mißverſtänduiſſen vorzubeugen, wollen 
wir in Ergänzung unſerer letzten Ausführungen 
in Sachen der Gewerbeſteuer heute hinzufügen, daß 


die Beträge der Repartirungsſteuer auf legislativem 


Wege alle drei Jahre für das ganze Reich feſtgeſetzt 
werden; die Vertheilung derſelben auf die einzel⸗ 
nen Gouvernements und Gebiete des Reiches ge⸗ 
uns angegebenen 
Wege, d. h. nur mit Genehmigung des Finanzmi⸗ 
niſters. Eine Abweichung vom urſprünglichen 
Wortlaute des Geſetzes findet ſich doch in der In⸗ 
ſtruktion. Im § 120 des Gewerbeſteuergeſetzes 
heißt es hinſichtlich der Beſtätigung der auf die eins 
zelnen Gouveenements und Gebiete alljährlich ver⸗ 


theilten Beträge der Repartirungsſteuer: Die be⸗ 
züglichen Beſtimmungen der Seſſion treten mit 


Beſtätigung des Finanzminiſters nach Einverneh⸗ 
men in den betr. Fällen (88 nonuemamaxs 
cayyasxı) mit den Miniſtern des Innern, des 
Krieges, der Landwirthſchaft und der Reichsdomä⸗ 
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ihre Thätigkeit im Allgemeinen regeln und ſomit 
für einen weiteren Leſerkreis nur wenig Intereſſe 
bieten, da ſie ſich auf den inneren Gang des bus 
reaukratiſchen Mechanismus beziehen. Nur das 


eine ſei hervorgehoben, daß der Geſetzgeber in ihnen 


die Steuerbeamten auf die Wichtigkeit ihrer Arbeit 
hinzuweiſen ſucht und immer wieder den einen 


Grundgedanken durchführt, daß die Steuerbehörden 
ſehr vorſichtig, genau und vor 
recht bei der Aufſtellung der 


allen Dingen ge— 
Steue rbeträge ver⸗ 


fahren müſſen, um auf der einen Seite den 
Steuerzahler nicht unnöthig zu belaſten und 
auf der anderen — den Fiskus nicht zu ſchä⸗ 


digen. 

Ju Gemäßheit dieſes letzteren Prinzips ge⸗ 
ſtaltet ſich die Aufſtellung der Repartirungsſteuer⸗ 
beträge und die Vertheilung derſelben auf die ein⸗ 
zelnen Gouvernements und Gebiete ſehr komplizirt 
und die Repartirurgs⸗Seſſionen und Kameralhöfe 
werden es in dieſem Falle gewiß nicht leicht haben, 
um jo mehr, als nicht nur in Rußland, ſondern 
ſelbſt im Auslande eine ordentliche Stakiſtik aller 
Handels- und Gewerbeunternehmen fehlt. Durch 
die Repartirungsſteuer wird Rußland zur Aufſtel⸗ 
lung einer ſolchen Statiſtik gezwungen; bei dem 
Mißtrauen, welches in uunſeren kaufmänniſchen 
Kreiſen gegegen das Verlangen der Regierungs⸗ 
organe herrſcht, daß genaue Angaben der Jahres- 
umſätze und Gewinne ſeitens der Geſchäftswelt 
gemacht würden, wird — ſo fürchten wir — we⸗ 
nig Poſitives herauskommen und die ruſſiſche 
Statiſtik der Handels⸗ und Gewerbeunternehmen 
wird auf beſondere Zuverläffigkeit wohl kaum An⸗ 
ſpruch erheben können. 

§ 122 des Gewerbeſteuergeſetzes beſtimmt, daß 
Handels- und Gewerbe⸗Etabliſſements und perſön⸗ 
liche gewerbliche Beſchäftigungen von den Repar⸗ 
tirängsfeffionen nach der Art und Weſſe des Handels 
und der anderen Gewerbe in Gruppen eingetheilt 
werden, wobei die Seſſion für jede Gruppe einen 
Prozentſatz des Durchſchnitts⸗Gewinns von dem 
Umſätz feſtſetzt. In der Juſtruktion wird unn 
auseinandergeſetzt, daß dieſe Eintheilung zum Zwecke 
hat, eine gleichmäßige Klaſſiftkation und Nomens 
klatur der Handels⸗ und Gewerbe⸗Unternehmen 
eines jeden Gouvernements nach einzelnen Arten 
feſtzuſtellen, um den Progeutfag des Durchſchnitts⸗ 
gewinus für jede Gruppe beſtimmen zu können. 
Als Material für die Aufſtellung der gen. Klaſſi⸗ 
fikation dienen die von den Steuerinſpectoren und 
ihren Gehilfen im Laufe eines Jahres geſammel— 
ten, in den öetlichen Repartirungsſeſſionen geneh⸗ 
migten und dem Kameralhof zugeſtellten Daten. 
In eine Gruppe ſind nach ihrem Charakter und 
ihrem Ertrag gleichmäßige Arten des Handels und 
der Gewerbe aufzunehmen. Der Handel kann in 
der Klaſſiftkatſon in folgende Arten getheilt fein : 
in den Handel mit Getreide, mit Holz, mit Ma⸗ 
nufaktur⸗ und ſonſtigen Waaren, wobei dieje Haupt⸗ 
gruppen hinwiederum in folgende Untergruppen 
eingetheilt werden konnen: in den Handel mit 
Weizen, Augen, Leinwaud⸗, Seiden⸗, Baumwoll⸗ 
ſtoffen ze. Nach demſelben Prinzip kann die In⸗ 
duſtrie klaſſifizirt werden, fo FB 8. in Gruppen der 
Baumwoll⸗, Wollenwaaren, Seiden, Tabakfabri⸗ 
ken, Branntweinbrennereien, Eiſenwerke; fer⸗ 
ner Uhren. Juwelier⸗, Schneiderwerkſtätten, 
Bäckereien, Fiſcherei⸗, Fuhrgewerbe u. ſ. w. u. ſ. w. 

Man erſieht aus dieſem Umriß, welche hohe 
Auforderungen das Geſetz an unſere Steuerbeamten 
ſtellt; damit aber das großartige Beginnen unſerer 
Regierung, eine brauchbare Handels⸗ und Gewerbe⸗ 
ſtatiſtit zu Zwecken der Beſteuerung zu ſchaffen, 
von wirklichem Erfolg gekrönt werde und nicht 
bloß ein Zahlenwerk ohne jegliche finanzrechtliche 
Bedeutung bleibe, müßten die Steuerbeamten eine 
andere Vorbildung haben. Abſolventen uuſerer 
juriſtiſchen Fakultäten, wo das nationaläkonomiſche 
und insbeſondere ſtatiſtiſche Studium uur noch 
unvollkommen betrieben wird, werden unſerer Mei⸗ 
nung nach ihrer durch das neue Gewewerbeſtener— 
geſetz an ſie geſtellten Aufgabe nur mit großer 
Mühe, vielleicht auch garnicht gerecht werden kön⸗ 
nen. Da ſollten wir wiederum an das Aufleben 
des reinen ſtaatswiſſenſchaftlichen Studiums (Came⸗ 
ralia) an den ruſſiſchen Univerſitäten denken, wie 
es einſt in Dorpat (Jurjew) gepflegt wurde 
Doch das nebenbei, und kehren wir zur Inſtruk⸗ 
tion zurück. 

Die Juſtruktion beſchäftigt ſich ziemlich aus⸗ 
führlich mit dem im § 122 des Geſetzes erwähn⸗ 
ten Prozentſatz des Durchſchnitts⸗Gewinnes vom Um⸗ 
ſatz und meint zunächſt, daß dieſer Prozentſatz von 
den örtlichen Repartirungsſeſſionen alljährlich ſpäte⸗ 
ſtens bis zum 1. März pro Gruppe feſtgeſetzt und 
an die allgemeine Seſſion des Kameralhofes zur 
Beſtätigung eingeſandt werden müſſe. Was gilt 
aber als Durchſchnittsgewinn (epexasa upusadup- 
HOCTE)? In der Juſtruktion wird dieſer Begriff 
jo definirt: als Durchſchnittsgewlun der Unter⸗ 
nehmen gilt der am meiſten in einer beſtimmten 
Gegend übliche Ertrag (goxoxuoers), welchen 
unter normalen Verhältniſſen eine beliebige Gruppe 
des Handels und der Induſtrie bringen 4 oder 
mit anderen Worten — die Fähigkeit eines Nur 
bels des jährlichen Umſatzes einen Reingewinm zu 
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bringen, welcher von einem Unternehmen nach 
Deckung der für die Führung deſſelben nöthigen 
Ausgaben erzielt wird. 

Die Stkeuerinſpektoren und deren Gehilfen 
ſammeln alljährlich bei der Prüfung des Handels 
und der Induſtrie ſowie der Angaben über die 
Umſätze und insbeſondere bei der Durchſicht der 
Handelsbücher die nöthigen Daten über den Ge⸗ 
winn, der für jede Gruppe und Art des Handels 
und Gewerbes feſtgeſetzt werden muß, nach einigen 
beſonders typiſchen Etabliſſements, hinſichtlich deren 
Grund vorhanden iſt zu glauben, daß die ſie be⸗ 
treffenden Daten als am meiſten zuverläſſige gel- 
ten dürfen. Bei Beſtimmung des Prozentſatzes 
des Durchſchnittsgewinns müſſen außer den ge⸗ 
nannten Daten noch ſolche von Vertretern des 
Handels und der Induſtrie berückſichtigt werden 
und über den feſtgeſetzten Satz muß ein beſonderes 
Journal geführt werden, in dem genau angegeben 
wird, auf Grund welcher Daten der Prozentſatz 
des ee, pro Gruppe aufgeſtellt 
würde. 

Wir ſehen, daß im Geſetz immer wieder vom 
„Durchſchuittsgewinn vom Umſatz“ die Rede iſt. 
§ 126 des Gewerbeſteuergeſetzes zählt fünf Punkte 
auf, die als Baſis für die Beſtimmung des Um⸗ 
ſatzes der Unternehmen und perſönlichen gewerb⸗ 
lichen Beſchäftigungen maßgebend find. — In der 
Juſtruktion wird auch hierin größere Klarheit ge⸗ 
ſchaffen. — In einer Anmerkung zu P. 9 des 8 
80 heißt es: „als Umſatz in induſtriellen Unter⸗ 
nehmen gilt der Bruttowerth nicht der verarbeite⸗ 
ten ſondern der ſowohl unmittelbar aus dem Unter⸗ 
nehmen ſelbſt oder aus den bei demſelben beſtehen⸗ 
den Niederlagen und Speichern verkauften Waaren, 
ſelbſt wenn für ſie die Hauptgewerbeſteuer nicht 
gezahlt iſt, — ferner der Werth der Erzeugniſſe 
und Waaren, die entweder an andere Etabliſſe⸗ 
ments abgelaſſen oder auf Akkorde galt 
oder auch auf Jahrmärkten verkauft worden 
ſind. Punkt 10 deſſelben Paragraphen der 
Inſtruktion vervollſtändigt den Begriff des 
Umſatzes für Bankkomptoirs, Leihkaſſen und 
Wechſelſtuben dahin, daß als ſolcher der Bruttoer⸗ 
trag aus allen im Laufe des verfloſſenen Jahres 
aktiven Operationen, wie z. B. aus dem Wechſel⸗ 
diskont, der Gewährung von Darlehen gegen Werth⸗ 
papiere, aus dem Kauf und Verkauf von Werth⸗ 
papieren, aus Tratten, aus dem Wechſel von 
Geld und Werthpapieren, ſowie aus anderen 
zul Kommiſſions⸗ und Verſicherungsoperationen 
i 


„Punkt 11 des gen. Paragraphen 80 endlich 
beſtimmt noch, — was ſich im Geſetze gar , wicht 
vorfindet, — daß als Umſatz der Kommiſſionsun⸗ 
ternehmen, "forte der perföulichen gewerblichen Be⸗ 
ſchäftigungen der Börſenmakler und Notare und 
der Spediteure ihr Jahresverdienſt gilt. 

Dr. A. M. 
—— 


Ta gesch er oni k. 


— Das Eintreffen des Herrn Finanz⸗ 
minifterd u in Warschau wird dach den Infor» 
mationen der „Gaz. Handl.“ am 28. dieſes 
Monats erwartet. Dauach dürfte alfo, wenn das 
anfängliche Reiſeprogramm mit Abänderung der 
Daten beibehalten wird, die Ankunft des Herrrn 
Miniſters in Lodz etwa am 31. Juli er 
folgen. 
L Auf Grund des Allerhöchſt beſtätigten 
Reichsraths⸗Gutachtens über die Erſetzung der 


ken mit 10—12 Perſonen beſetzt ſieht. 


Lodzer Togeblatt. * 
beruht. Von ausländiſchen Capitalien, deren J Gezwitſcher und Hirtenſchalmeien das Ihre dazu 


Zufluß beiden Theilen ſo 
könnte, wird ſoviel geſprochen; man darf ſich aber 
über eine gewiſſe Reſerve nicht wundern, wenn 
keine öffenklichen Inſtitutionen, die eine Bürg⸗ 
ſchaft für die Erfüllung der eingegangenen Ver⸗ 
bindlichkeiten geben, vorhanden find, Wir meinen 
die Lücken der Handelsgeſetzgebung. Das Geſetz 
über die Inſolvenz ſtammt aus dem Anfang die⸗ 
ſes Jahrhunderts und iſt ein Anachronismus, 
wie man ihn in anderen Staaten nicht findet. 

— In einer Sitzung des Conſeils des War⸗ 
ſchauer Generalgouverneurs am 12. Juli wurde 
unter anderem die Frage der Einführung elek⸗ 
triſcher Beleuchtung in Lodz berathen, 

Mit Rückſicht auf die Erklärung des Lodzer 
Magiftrats und der Petrikauer Gouvernements⸗Re⸗ 
gierung, daß der Stadt im Falle der Erſetzung der 
Gasbeleuchtung durch elektriſche Beleuchtung vor 
Ablauf des Contrakts ein Proceß mit der Gasan⸗ 
ſtalt drohe, deſſen Ausgang zweifelhaft jet, hielt 
das Conſeil es für zweckentſprechend, die Entſchei⸗ 
dung der Frage der elektriſchen Beleuchtung von 
Lodz bis zum Jahre 1909, d. h. bis zum Ablauf 
des Contracts mit der Gasauſtalt zu vertagen. 
Zugleich fand das Conſeil, daß die Ueberlaſſung 
elektriſcher Energie an Privatconſumenten ſowohl 
zu Beleuchtungszwecken, wie auch als Betriebskraft 
im Jutereſſe der Bevölkerung, vorzugsweiſe aber 
für die Kleininduſtrie, wünſchenswerth erſcheint, 
und ſprach ſich daher für die Einrichtung und Ex⸗ 
ploitation einer elektriſchen Centralſtation in Lodz 
unter ſolchen Bedingungen aus, daß das Unterneh⸗ 
men völlig unabhängig von der Gasanſtalt, auf 
der Baſis freier Concurrenz mit der letzteren, exi⸗ 
ſtiren könne. Mit Rückſicht jedoch auf die infol⸗ 
gedeſſen in den urſprünglichen Coneeſſionsbediu⸗ 
gungen vorzunehmenden Aenderungen muß laut 
Meinung der Commiſſion ein neuer Wettbewerb 
um die Conceſſion ausgeſchrieben werden, wobei die 
früheren Bewerber, die Firma Siemens & Halske 
und die Gruppe Lodzer Juduſtrieller, zum Wett⸗ 
bewerb zuzulaſſen ſejen. — 

— Die für vorgeſtern ſeitens des Comités 
der Vorſchuß⸗Caſſe Lodzer Induſtrieller einberufene 
Repräſentanten⸗Verſammlung war wegen 
ungenügender Anzahl der anweſenden Repräſen⸗ 
tanten nicht beſchlußfähig und wird demnach eine 
zweite Verſammlung für den 28. Juli a. e. 
anberaumt, welche ohne Rückſicht auf die Betheili⸗ 
gung beſchlußfähig ſein wird, und wäre zu wün⸗ 


Dr Vortheile bringen 


ſchen, daß die Herren Repräſentanten für die 
zweite Verſammlung mehr Intereſſe bekun⸗ 
deten. — 


— Tbierquälerei. Während unſere Polizei 
ſcharf darauf ſieht, daß einſpännige Droſchken in 
der Stadt nicht mehr als drei erwachſene Paſſa⸗ 
giere aufnehmen, nehmen es die auswärtigen 
Fuhrleute in Folge mangelnder Aufſicht auf den 
Landſtraßen ſowie in den Dörfern und den Nach⸗ 
barſtädten nicht ſehr genau und packen ſoviel Per⸗ 
ſonen auf, als nur irgend Platz haben. Ganz be⸗ 
ſonders aber werden die faſt ohne Ausnahme abge⸗ 
triebenen elenden Pferde nach Eintritt der Dunkel⸗ 
heit gequält und wenn ſich die Herren Mitglieder 
des Thierſchutz⸗Vereins manchmal der Mühe unter⸗ 
ziehen wollten, vor den Thoren der Stadt einen 
beobachtenden Poſten einzunehmen, ſie würden 
Protokolle in Maſſen aufzunehmen haben, denn es 
iſt gar nicht ſelten, daß man einſpännige Britſch⸗ 
Daß die 
armen Pferde nur durch fortwährende Peitſchen⸗ 
hiebe zum Fortſchleppen einer ſolchen Laſt zu be⸗ 


Quartierſteher in den Gouvernements wegen find, ift ſelbſtverſtändlich und der Thierſchutz⸗ 


des Königreichs Polen durch andere Abgaben 
hat der Warſchauer Cameralhöf beſchloſſen, daß 
Nie Rauchfangſteuer in den Städten der drei erſten 
Kategorien in einer Höhe von 13½ Proceut von 
der Hälfte der jährlichen Bruttoeinkünfte von den 
uſern erhoben werden ſoll. Bei denjenigen 
uſern, die jährlich nicht mehr als 160 Rbl. 
utragen, iſt die Rauchfangſteuer auf 8 Rubel 
jährlich zu normiten. 
— Im Hinblick auf den zu erwartenden 
Beſuch des Herrn Finauzminiſters iſt die 
Aufmerkſamkeit der hieſigen Kaufleute und Indu⸗ 
ſtrlellen auf eine Reihe von Mängeln im dkono⸗ 
ſchen Leben des hieſigen Gebiets zu lenken, um 
deren Beſeitigung ſie bei geeigneter Gelegenheit 
den Herrn Miniſter erſuchen könnten. Vor allen 
Dingen, meint die „Gau. Los.“, müſſe eine Er⸗ 
leichterung des Geldumſatzes angeſtrebt werden, die 
durch Einführung von Neuerungen, wie z. B. 
Gründung von Abrechnungs⸗Palaten und Check⸗ 
organiſation, oder durch Beſeitigung der vielen 
Formalitäten, die die Freiheit des Handels gegen⸗ 
wärtig beſchränken, zu erteichen wäre. Die Hülfe 
der Reichsbank iſt in weiterem Umfang als bisher 
wünſchenswerth. Heute hat dort die bureaukra⸗ 
tiſche Seite das Uebergewicht über die praktiſche; 
der tommerzielle Charakter vieler Operationen 
wird nicht berückſichtigt, Schema und Formel herr⸗ 
ſchen dort, wo die Anforderungen des praktiſchen 
Lebens das einzig ausſchlaggebende Element ſein 
müßten. Die Transfert⸗ und Diskont⸗Operation 
erleidet durch das Kanzleiunweſen, das zu den 
Bedürfuiſſen der Geſchüftswelt im craſſeſten Wi⸗ 
derſpruch ſtehl, große Verzögerung. Wünſchenz⸗ 
werih wäre ferner eine Erleichterung des Credits 
nach dem Muſter der Banken Weſkenropas die 
nicht dnrch allzu enge, im Prinzip vielleicht ge⸗ 
rechte, in der Praxis aber ai anwendbare 


Inſtruktionen eingeengt find, geblich wartet 
ferner die ganze Geſchäftswelt Thon junge anf ein 
Firmen⸗Reßiſter, eine Art mobilen poet, die 


im Weſten ſo hervorragende Dienſte leiſtet und 
zum rationellen Functioniren ökonomiſcher Orga⸗ 
nismen unentbehrlich iſt. Ohue Firmenregiſter 
giebt es keine Sicherheit des Credits, ohne dieſe 
— kein Vertrauen, auf dem der ganze Handel 
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Verein würde ein gutes Werk thun, wenn er dies 
ſer Thierquälerei endgültig ein Ende machte. 

— Licitation. In der Detektiv⸗Abtheilung 
bei der Kanzlei des Polizeimeiſters werden am 
9. (21.) Juli um zwölf Uhr Mittags verſchiedene 
Dieben abgenommene Gegenſtände, darunter Klei⸗ 
dungsſtücke, Wäſche, Garne, Gefäße, Uhren, Gold⸗ 
und Silberſachen u. dergl. mehr öffentlich verkauft 


werden. 

— Die Eiſenbahn⸗ Verwaltungen 
Polens haben vom Eiſenbahn⸗Departement die 
Vorſchrift erhalten, daß alle Freibillete, die den 
auf der Bahnlinie arbeitenden Unternehmern und 
Arbeitern verabfolgt werden, mit einer Photo⸗ 
graphie der Inhaber verſehen ſein müſſen, damit 
ſie nicht, wie das in letzter Zeit häufig vorge⸗ 
kommen ift, von dritten Perſonen benutzt werden 
können. 

— Berichtigung. Unſern geſtrigen Be⸗ 
richt über die freiwillige Verſteigerung der 
Steigert'ſchen Grundſtücke ſtellen wir dahin richtig, 
daß ii die Gtuhdtüicke der Gottfried Steigert'ſchen 
Erben Pekrikauerſtraße N 157 und 159, ſondern 
die den Erben von Jakob Steigert 
sen. gehörigen Grundſtücke, Petri⸗ 
kauerſtraße M 231 (695) und 233 (694) 
verkauft worden ſind. Das erſtgenannte Grund⸗ 
ſtück erſtand Herr Jakob Steigert allein, das zweite 
ſämmtliche Erben von Jakob Steigert sen. 

— Das zehnte Symphonie⸗Concert 
des Quaſtſchen Orcheſters in Helenenhof brachte 
uns die ſchon früher einmal aufs Programm ge⸗ 
etzte, aber noch nicht zur Aufführung gekommene 
(öl: Symphonie von Beethoven. Der große 
Meiſter begiebt ſich hier auf das Gebiet der 
Tonmalerei, auf dem er ſpäter jo viele und fo 
berühmt gewordene Nachfolger gefunden hat. Wie 
der Name pastorale ſagt, entwirft die Symphonie 
eine Reihe von Bildern aus dem Landleben, die 
mit künſtleriſcher Hand ſkizzitt und bis ins 
kleinſte Detail hinein meiſterhaft durchgeführt find. 
Ganz beſonders anſchaulich wird das Gemälde im 
zweiten Satz, der „Scene am Bach“, wo die immer 
wiederkehrende Sechzehntel⸗Begleitung das Wellen⸗ 

emurmel des Baches mit unverkennbarer Deutlich⸗ 
eit veranfchaulicht und Kuckucksruf, Nachtigallen⸗ 


beitragen, das Gemälde noch farbiger zu geſtalten. 
Beethoven zeigt uns, daß er auch in der Ton⸗ 
malerei Erhabenes, Unvergängliches zu ſchaffen 
weiß. Wenn trotzdem die Paftoral » Symphonie 
unſerm ſubjektiven Geſchmack weniger zuſagt als 
ihre acht berühmten Schweſtern, ſo iſt der Grund 
dafür leicht zu finden. Er liegt in einer gewiſſen 
Monotonie, die ſchon im erſten Satz bemerkbar, 
im zweiten aber noch auffallender iſt und 
den Reichthum des Gedankens ungünſtig beein⸗ 
flußt hat. 

Was die Aufführung betrifft, ſo war die⸗ 
ſelbe nicht ganz fo präcife, wie fie es bei längerem 
Studium wohl hätte ſein können. Im erſten (bei 
der Wiederholung des erſten Theils) und im letzten 
Satz waren verfrühte Einſätze ſtörend und ver⸗ 
liehen dem Ganzen den Eindruck des Uufertigen. 
Dafür war aber die Wiedergabe des zweiten und 
dritten Satzes eine meiſterhafte, obwohl gerade 
der letztgenannte, dritte Satz bei der Ausführung 
erhebliche Schwierigkeiten bietet. Im Allgemeinen 
können wir uns auch diesmal mit den Leiſtungen 
des Orcheſters ſehr wohl zufrieden erklären und 
für die Vorführung eines ſo erhabenen 
Werkes, wie es eine Beethovenſche Symphonie 
iſt, Herrn Capellmeiſter Quaſt nur Dank wiſſen. 

Aus dem reichhaltigen Programm heben wir 
ferner noch einige Nummern hervor. Beethovens 
Trauermarſch aus der dritten Symphonie, der das 
Concert eröffnete, wurde in ſehr lobenswerther 
Weiſe zu Gehör gebracht; Saint⸗Saens, der in 
keinem Programm fehlt, war diesmal durch eins 
ſeiner ſchwächſten Werke vertreten, eine Tarantelle 
für Flöte und Clarinette mit Orcheſterbegleitung, 
die von den beiden Soliſten mit achtunggebietender 
Technik vorgetragen wurde; doch vermochte dieſe 
nicht den Zuhörer über die flache Gehaltloſigkeit 
des Stücks hinwegzutäuſchen. Exwähnt ſei noch, 
daß das Orcheſter der ſehr ſchwierigen Aufgabe 
der Begleitung glänzend gerecht wurde. Von 
Richard Wagner brachte uns der Abend zwei er⸗ 
greifend⸗ſchöne Piscen, das Vorſpiel zu den 
„Meiſterſingern“ und den Trauermarſch aus der 
„Götterdämmerung“. Mendelsſohns bekannte und be⸗ 
liebte Ouverture zum „Sommernachtstraum“ wurde 
in trefflicher Weiſe zu Gehör gebracht, mit ſeltener 
Reinheit der Intonation in den getheilten Geigen⸗ 
ſtimmen. Endlich erwähnen wir noch aus dem 
erſten Theil des Programms das reizende, durch⸗ 
weg con sordini gehaltene Andante cantabile 
für Streichorcheſter von Tſchaikowski, deſſen zart 
vorgetragene zauberiſch ſchöne Weiſen einen tiefen 
Eindruck hinterließen. 

Zu bedauern war, daß der Genuß des in den 
vorderen Reihen ſitzenden Publikums durch lär⸗ 
mende Kinder, darunter auch ſolche ſehr reifen 
Alters, wiederholt geſtört wurde. Die Ermahnun⸗ 
gen des Wächters fruchteten natürlich nichts, wie 
das bei dieſer Sorte von Publikum nicht anders 
zu erwarten war. H. 

— Unbeſtellbare Poſtſachen: 

I Gewöhnliche Briefe: A. Weber 
aus Deutſchland, A. L. Lapp aus Polozk, Paca⸗ 
nowski aus Odeſſa, J. Günther aus Kempen, J. 
Lange aus Breslau, A. Bradenez aus Oeſterreich, 
F. M. Hechwelt aus Kiſflowodst, M. M. Mar⸗ 
kowicz aus Leuczye, E. Smoljarkiewicz aus Kaliſch, 
Sch. Lerner aus Bialyſtok; 

II. Offene Briefe: B. Finkelſtein 
aus Warſchau, J. Ritſchnik aus Szepetöwka; 

III. Kreuzbandſendung: Dr. 
czynski aus Warſchau. 

— Vergnügungs⸗ Anzeiger: Sellin's 
Sommer⸗Theater: Täglich Vorſtellung 
der polniſchen Operetten⸗ und Schauſpiel⸗Ge⸗ 
ſellſchaft unter Direclion der Frau A. Zimajer 
und des Herrn M. Trapszo. 

Helenenhof: Früh und Nachmittags 
Konzert der Quaſt'ſchen Kapelle; 

Hotel Maanteuffel: Täglich Con⸗ 
cert der K. Namyslowski' ſchen Bauern⸗ 
Kapelle; 

Meiſter haus: Concert der Kapelle des 
37. Infanterie⸗Regiments. (Kapellmeiſter Dietrich.) 

Panorama: (paſſage Schultz) „Die Schlacht 
bei Villiers“; 

Reſtaurant A. Fiſcher (Ryszak): Auf⸗ 
treten eines Komiker⸗Enſembles und Concert; 

Waldſchlößchen: Früh und Nach⸗ 
mittags Militär ⸗ Concert (Kapellm. Brandt), und 
Tanzkränzchen. 


Aus aller Welt. 


— Ein heimlicher Millionenſchatz. 
Eine unerwartete Freude iſt den Verwandten des 
dieſer Tage in dem bei Schleiz gelegenen Dorfe 
Loſſau im Alter von 86 Jahren verſtorbenen 
Maurermeiſters R. widerfahren. Bei der Regelung 
des Nachlaſſes durch das Amtsgericht in Schleiz 
fand man nämlich auf dem Boden und im Keller 
des bisher von R. bewohnten Hauſes unter altem 
Gerümpel verſteckt zwei große Blechkaſten, welche 
Werthpapiere in Höhe von 1,700.000 Mk. bargen. 
Niemand, ſelbſt die eigenen Töchter und Schwie⸗ 
gerſöhne nicht, hatten eine Ahnung, daß der Ver⸗ 
ſtorbene ein Millionär war, zumal derſelbe äußerſt 
ſparſam und zurückgezogen lebte und beiſpielsweiſe 
bei Eiſenbahnfahrten principiell nur vierter Klaſſe 
fuhr. So unternahm er häufig Reiſen nach Leip⸗ 
zig, um bei der Leipziger Bank Geldgeſchäfte ab⸗ 
zuwideln ; aber obwohl ſein Heimathsort an der 
ſächſiſchen Bahn gelegen war, machte er 
einen dreiſtündigen Fußmarſch bis zur preußiſchen 
Bahnſtation Crölpa zu dem Zwecke, bis Leipzig 
die vierte Wagenklaſſe benutzen zu können, da be⸗ 
kanntlich eine ſolche bei der ſächſiſchen Staatsbahn 
nicht exiſtirt. Den Grundſtock zu dem fürſtlichen 


Ka⸗ 


Vermögen legte ein Lotteriegewinn von 35,000 
Mk., der ſich nach und nach durch den reichlichen 
Verdienſt des Mannes und durch Zins und Zinſes⸗ 
zinſen ſo rapid vermehrte. Sein Heimathsdorf Löſ⸗ 
ſau freut ſich über den Fund nicht minder als die 
glücklichen Erben; denn außer einer jetzt ſtändig 
fließenden reichen Steuerquelle, erhält es noch eine 
Steuernachzahlung von etwa 50 000 Mk., da ſich 
der Verſtorbene nie ſelbſt eingeſchätzt hatte. 

— Die Frage, ob die Ausrüſtung der 
Andrée'ſchen Expedition im Stande ge⸗ 
weſen ſei, das Leben der kühnen Polarforſcher in 
den öden Eisgegenden zu bewahren, wird ſehr 
verſchieden beantwortet und man hört oft Aeuße⸗ 
rungen, die von großer Unkenutniß in dieſer Be⸗ 
ziehung zeugen. Ein ſchwediſches Blatt findet es 
daher angemeſſen, an die wirklichen Verhältniſſe 
zu erinnern. Der Ballon Andrees hat Proviant 
für 3½ Monate mit ſich geführt, ferner drei 
Schlitten für die Reiſe über das Eis und ein 
vier Meter langes und 1¼ Meter breites Boot 
das neun Mann aufnehmen konnte. Daſſelbe 
hatte ein Gewicht von nur 40 Kilogramm und 
war zerlegbar. Ferner wurde ein Zelt aus Ballon⸗ 
ſeide mit dreidoppeltem Fußboden mitgeführt für 
den Fall, daß der Ballon auf dem Eiſe ſein Lager 
aufſchlagen werde. Endlich verfügte man ja für 
ein eventuelles Winterquartier über die gewaltige 
Zeugmaſſe des großen Ballons, die zu einer vor⸗ 
trefflichen Winterwohnung benutzt werden konnte. 
Von chießwaffeu wurden zwei Remingtongewehre 
und zwei Doppelbüchſen mitgenommen. Die 
Munition beſtand aus 134 Rundkugelplatinen 
480 Hagelpatronen mit feinerem und 120 mit 
gröberem Hagel nebſt 48 Patronen mit Exploſiv⸗ 
kugeln. Wie man hieraus erſieht, war die 
Expedition durchaus gut ausgerüſtet. Vergleichs⸗ 
weiſe kann angeführt werden, daß Nanſen und 
Johanſen, als ſie „Fram“ verließen, Proviant 
für nur 100 Tage mit ſich führten und daß 
fie, ohne Mangel zu leiden, 17 Monate lang 
durch Jagd auf Bären und Seehunde das Leben 
friſteten. 

— Allerlei aus Welt und Leben. 
Pferde für Nahrungszwecke wurden im Wavin 
Jahre in Paris nicht weniger als 1.000.000 ge⸗ 
ſchlachtet. — Die Zahl der Pferdefleiſch⸗Reſtaura⸗ 
tionen nimmt übrigens auch in den anderen Groß⸗ 
ſtädten Europas fortſchreitend zu. — Geſunde 
neugeborene Kinder werden innerhalb dreier Mo⸗ 
nate ihr Gewicht verdreifachen. — Zehn mal 
ſo viel Kaffee als in Großbritanien und Irland, 
wird in den Vereinigten Staaten verbraucht; in 
den erſteren Ländern wird dagegen doppelt ſo viel 
Thee konſumirt als hierzulande. — Das 100. 
Lebensjahr haben in Großbritannien im Verlaufe 
der letzten zehn Jahre 154 Männer und 237 
Frauen erreicht. — Beglückwünſcht werden fette 
e in China, weil man annimmt, daß fie reich 

nd, 

„ Londons Bettler, Dem Fremden fällt 
nichts ſo ſehr auf, wenn er die Londoner Straßen 
betritt, wie der Umfang der Bettelei, Die „Meu⸗ 
dicity Society“, die planmäßig die Bettelei be 
kämpft, hat eine 80 jährige Erfahrung über die 
Bettelei zur Verfügung. Der Vorſitzende behauptet, 
daß, ſo ſehr man ſich durch den Anſchein täuſchen 
laſſen könnte, es überhaupt keine Straßenbetiler 
gebe, die als der Unterſtützung ohne nähere Prü⸗ 


fung würdig und bedürftig zu erklären ſeien. 
Was die Bettelbriefe anbeträfe, fo ſeien 25 de der 
Schreiber Hochſtapler, weitere 20 pCt. aus 


anderen Gründen unwürdig und höchſtens 25 pCt. 
geringerer oder größerer Berückſichtigung würdlg. 
e Der Kampf ums Daſein. Eine 
intereſſante Illuſtration zu dem alten Geſetze des 
Daſeinskampfes gaben die Unterſuchungen, die an 
136 Sperlingen gemacht wurden, welche dem 
großen Sturm in Amerika vom 1. Februar ganz 
oder theilweiſe erlagen. Wie wir Spee manns 
„Mutter Erde“ entuehmen, konnte ganz genau 
nachgewieſen werden, daß zwiſchen den getödteten 
oder verwundeten Vögeln einerſeits und den ge⸗ 
retteten andererſeits bedeutende anatomiſche Uater⸗ 
ſchiede vorhanden waren. Die erſteren hatten durch⸗ 
weg einen kürzeren Kopf, einen kleineren Schädel, 
kürzere Vorderglieder und waren länger und 
ſchwerer. Aus all den Unterſuchungen ging deutlich 
hervor, daß alle diezenigen Geſchöpfe, die von der 
Durchſchnittsbeſchaffenheit ihrer Gattung abwichen, 
mehr gefährdet waren, und das in um fo höherem 
Dape, je mehr fie fih vom Duichſchnitt unterſchie⸗ 
en. 


— Fünfzig ſpaniſche Geſchütze, welche 
auf Cuba von den Amerikanern erobert wurden, 
ſind dieſer Tage auf dem großen Dampfer 
„Pennſylvania“ von New⸗York nach Hamburg 
gebracht und dort gelandet worden. Es find 
ſämmtlich Geſchütze von prächtiger Bronze, glatte 
und gezogene Kanonen vom ſchwerſten Feſtungs⸗ 
bis zum leichten Feldgeſchütz. Sie ſind reich ver⸗ 
ziert, hen die Initialen des jeweilig regierenden 
Königs bezw. der Königin und der Stadt, fowie 
die Jahreszahl, in der ſie gegoſſen ſind. Ein 
96⸗Pfünder trägt u. A. die eingravirte Inſchrift 
„Sevilla 1848“. Eines dieſer Geſchütze war noch 
ſcharf geladen, fo daß in Hamburg die Munition 
unter allen Vorſichtsmaßregeln entfernt werden 
mußte. Ein Theil der Kanonen, die ſämmtlich zu 
Zwecken des Kirchenglockenguſſes nach Schleſien 
verkauft wurden, iſt bereits nach ſeinem Be⸗ 
ſtimmungsort abgegangen, während der Reſt von 
der Zollbehörde durch Vernagelung des Zündlochs 
und Einhanen von mächtigen Zacken in die 
Mündung des Rohres für den Gebrauch als 
Feuerwaffe unſchädlich gemacht worden ſind. Aus 
dem Verkaufe hat die amerikaniſche Regierung 
einen anfehnlichen Erlös erzielt, 


von 


Titerariſches. 


— Wie wird es mie bekommen? 
Dit Frage richtet ſo Maucher an ſich ſelbſt oder 


an Andere, ohne ſich eine beſtimmte — und 
vor allen Dingen eine richtige Antwort geben zu 
können! Und doch iſt dieſe Magen-Frage jo maß⸗ 
gebend für jeden Menſchen, daß eine von fach⸗ 
männiſcher Seite in gemeinverſtändlicher Weiſe 
gegebene Antwort Tauſenden, die in dieſem 
Punkte mehr oder weniger bisher im Dunkel 


umhertappten, willkommen ſein wird. Alle ſolche 
ſeien hingewieſen auf das Heft 53 der illuſtrierten 
Zeitſchrift Zur Guten Stunde“ (Deutſches Ver⸗ 
lagshaus Bong & Co., Berlin W., Preis des 
Vierzehntagsheftes 40 Pf.,) in welchem Dr. K. 


Theodor mit ſeiner „Verdauungsſtudie“ dieſe für 


unſer Wohlergehen ſo wichtigen Dinge trefflich 
erläutert. Wir verfehlen nicht, bei dieſer Gelegen⸗ 
heit auf den ſonſtigen reichen Inhalt dieſes Heftes 
aufmerkſam zu machen. Zwei feſſelnde Romane, 
„Baroneß Köchin“ von Hanna Brandeufels und 
„Ohne Segen“ von Philipp Wengerhoff, werden 
fortgeſetzt, während gleichzeitig eine ſofort packend 
einſetzende Novelle von Guſt. Joh. Krauß, 
„Irrwege“, den Anfang nimmt. Belehrende und 
unterhaltende Artikel aller Art, aus der Zeitge⸗ 
ſchichte, aus dem Berufsleben der Frauen, zum 
roßen Theil illuſtriert, wechſeln mit vorzüglichen 
unſtbei lagen, von denen des bekannten Thier⸗ 
malers W. Kuhnert „Auerhahnbalz“ mit 
gleittekt von einem erfahrenen Auerhahnjäger 
beſonders hervorgehoben ſei, und zum Schluß 
bringt die Gratisbeilage „Illuſtrierte 
bibliothek, Meiſternovellen des 19. Jahrhunderts“ 
die Fortſetzung der Adolf Wilbrandt'ſchen Novelle 
„Johann Ohlerich“. 


— Die Nordlandsreiſen des Deut⸗ 


ſchen Kaiſers werden von einem Theilnehmer 
an ae im neueſten Hefte der Modernen 
Kun ſt“ (Verlag Rich. Bong, Berlin, Leipzig, 
Wien, Stuttgart. — Preis einer Nummer 60 
Pf.) in außergewöhnlich intereſſanter Weiſe be⸗ 
ſchrieben. Der Leſer begleitet an der Hand dieſes 
Schilderers das ſtolze Kaiſerſchiff bis zum Nord⸗ 
kap, er lernt das Verhältniß des Monarchen zu 
feinen Reiſegenoſſen kennen, ja er darf ſogar den 
Deutſchen Kaiſer bei der Arbeit belauſchen: er 
ſieht den kunſtbegeiſterten Fürſten in ſeiner Kajüte 
am Reißbrette ſitzend mit einer Aquarell⸗Malerei 
beſchäftigt; 
gemach des Kaiſers und das Leben auf dem 
Kaiſerſchiffe wird bei den verſchiedenſten Gelegen⸗ 
heiten, bei der Abfahrt, beim Sturm, beim 


Mahle, bei Feſtlichkeiten, beim Gottesdienſte u. ſ. w. 


auf Grund wirklicher Anſchauung geſchildert. Auch 
der übrige Inhalt des prächtigen Heftes 
aufmerkſamſten Beachtung werkth. In Wort und 
Bild wird das Kunſtſchaffen des vorzüglichen 
Berliner Malers Ernſt Hildebrand behandelt; der 
ſehr geſchickt klargelegte Entwickelungsgang des nach 
verſchiedenen Selten hin merkwürdigen Künſtlers 
wird durch zweckmäßig ausgewählte und meiſter⸗ 
haft reproduzierte Skizzen, Zeichnungen und Ge⸗ 
mälde in ſchönſter Weiſe illuſtriert. 
birgt das Heft noch eine Fülle kleinerer Beiträge 


und bringt eine Anzahl vorzüglicher Illuſtrationen, 
daß man auch dieſes neueſte Heft der längſt als 
hervorragend anerkannten Zeitſchrift als ein außer⸗ 


ordentlich werthvolles bezeichnen muß. 


Kurze Chronik. 


Aus land. 


— Major Carriere wird die Anklageſchrift 
am 25. Juli überreichen, ſo daß der Dreyfus⸗ 
proceß am 31. Juli beginnen kann. 

— Der ſocialdemokratiſche Führer Bretſchnei⸗ 
der in Wien iſt anläßlich der Kundgebungen am 
Sonnabend zu ſechs Wochen ſtrengen Arreſtes ver⸗ 
urtheilt worden. 

— Das ungariſche Magnatenhaus hat ſämmt⸗ 
liche Ausgleichsvorlagen ungeändert angenommen. 

— Ju franzöſiſchen Min iſterrath beſtätigte 
Waldeck ⸗Rouſſeau, daß der frühere Polizeipräfect 


Blanc thatſächlich den von den Blättern veröffent⸗ 


lichten Bericht über die orleaniſtiſchen Umtriebe 
dem Cabinet Dupuy erſtattet hat, 

— Der Bruder des einftigen Präſidenten 
Grevy, der Senator Albert Grévy, vordem einmal 
Gouverneur in Algier, iſt geſtorben. 

— Ueber die Transvaalfrage gab Chamber⸗ 
lain im Unterhauſe nur ausweichende Auskunft. 

— Wie aus Rennes gemeldet wird, hat 
Dreyfus um die Herſtellung einer Artilleriehaupt⸗ 
manusuniform gebeten, um in dieſer vor dem 
Kriegsgericht zu erſcheinen. Dieſem Verlangen wird 
entſprochen. 


— Das geſammte Wupperthal wurde erneut, 


einem ſchweren Uuwetter heimgeſucht, das 
stundenlang anhielt. Infolge der gewaltigen her⸗ 
hiederſtürzenden Waſſermaſſen wurden große Ver⸗ 
kehrsſtörungen hervorgerufen. N 
8 — Graf Bülow hat das Großkreuz des ſpani⸗ 
ſchen Ordens Carl's III. erhalten. 
— Den Gerüchten von einer Amtsmüdigkeit 
Herrn v. Miquel's wird jetzt officiös widerſpro⸗ 


en. 

3 — Der neue deutſche Geſandte in Peeindg 
überreichte dem Kaiſer von China ſeine Acredi⸗ 
tive. 

— Das erſte, durch den neuen Flottenbauplan 
bewilligte deutſche Kriegsſchiff, ein kleiner Kreuzer, 
läuft am Dienftag auf der Werft der Aetien-Ge⸗ 
ſellſchaft Bremen vom Stapel. g 

— Die Mittheilung, daß der franzöſiſche 
Generaliſſimus Jamont durch General Brugere 
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Be⸗ 


Klaſſiker⸗ 


er darf hineinblicken in das Schlaf⸗ 


iſt der 


Außerdem, 


Pgrırr 


abgelöft werden fol und daß General Juillard 
zur Dispoſition geſtellt werde, werden officiös des⸗ 
avouirt. 

— Der Pariſer Unterſuchungsrichter Boucand 
ſoll mit der Uuterſuchung der orleaniſtiſchen Ver⸗ 
ſchwörung betraut worden ſein. 

— Das nach Lourengo Marquez beſtimmte 
engliſche Kanonenboot „Truſh“ ſtrandete am Cap 
Delgado und wird nun vom Kreuzer „Tartar“ zur 
Reparatur nach Capſtadt gebracht. 

— Nach einer Lodoner Meldung erhielt das 
ſtändige Perſonal der berittenen Infanterie im 
Lager von Aldershot Befehl, ſich zur Einſchiffung 
nach Südafrika bereit zu halten. 
| — Die franzöſiſche Regierung wird eine gericht» 
f liche Unterſuchung der Verſchwörungsangelegenheit 
nicht unternehmen, um keine neue Agitation her⸗ 
vorzurufen. 


Die Meldung von der bevorſtehenden 
Verhaftung der Führer der Patriotenliga und der 
Orleaniſten iſt falſch. 

— Der franzöſiſche Miniſter des Innern 
hat den Präfecten durch ein Rundſchreiben ein⸗ 
geprägt, ſich durch Inſpectionsreiſen über die 
Bedürfniſſe und die Stimmung der Landbevöl⸗ 
kerung zu informiren, ſchädliche Propaganda zu 
bekämpfen und die Bauernſchaft auf die Gefahren 
aufmerkſam zu machen, denen ſie ſich ausfetze, 


wenn ſie der Propaganda Gehör ſchenke. Etwaige 


Revolten würden auf das Strengſte geahndet 
werden. — Delavraucea iſt zum Bürgermeiſter 
von Bukareſt gewählt worden, 

— Es beſtätigt ſich, daß die Unterſuchung 
gegen Du Paty de Clam für Boisdeffre und Mer⸗ 
cier eine ſchlimme Wendung nimmt. Du Paty be⸗ 
ſchuldigt die genannten Generale, ihm ungeſetzliche 
Befehle ertheilt zu haben; anderſeits erſcheint die 
Frau Du Patys, eine geborene Gräfin Urſel, in 
der Angelegenheit verwickelt, da ſie an den Fäl⸗ 
ſchungen theilnahm. In Reviſionskreiſen tadelt 
man lebhaft die Thatſache, daß Pellieux einem 
Mittageſſen im Kriegsminiſterium bewohnte. Die 
„Aurore“ erklärt, falls Gallifet den 
Weg fortſetze, werde er ſeine Rolle bald 
ſpielt haben. 


ausge⸗ 


Telegramme. 


Petersburg, 14. Juli. Mit Rückſicht 
auf den ſchweren Verluſt, der das Kaiſerhaus und 
ganz Rußland getroffen hat, wird von allen feſt⸗ 
lichen Veranſtaltungen, welche zu Ehren des deut⸗ 
ſchen Schulſchiffes „Charlotte“ vorbereitet waren, 
Abſtand genommen werden. Geſtern ſtattete der 


betretenen 
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Rapgeklat‘ 
Knezevitſch einen Auslandspaß ausgeſtellt. Auch 


der radicale Deputirte Uros Brkitſch 
Kladava verhaftet. — Bemerkenswerth 
officiöſe Zugeſtändniß, daß Knezevitſch 
ſeine Angaben nur „zögernd“ machte, 
jedoch ſehr geſprächig geworden iſt. 


wurde in 

iſt das 
anfänglich 
all mählich 


Angekommene Fremde. 


Grand Hotel. perren: Braſch aus Breslau, Gat⸗ 
termann aus Düren, Glücksmann aus Thorn, Schwarz 
mann aus Kiew, Frömberg aus Berlin, Naftali aus 
Breslau, Poſſelt uud Bukle aus Riga, Podliszewski aus 
Moskau, Brückmann, Rotwand und Muttermilch aus 
Warſchau. 

Hotel Victoria. Herren: Sajaszew aus Suſcha, 
Barbaumow aus Perekop, Epſtein aus Sumsk, Wein⸗ 
traub aus Riga, Bammel aus Petersburg, Klein aus 
Grodno, Mme. Witkowska aus Warſchau. 

77 7 Mannteuffel. Herren: Arzt, Chawow und 
Reifol aus Warſchau, Singer aus Lublin, Perelmann 
aus Moskau, Goldenfennig aus Minsk, Pines aus Wi⸗ 
tebsk, Zolotarew aus Tula, Tagajewski und Bielenki aus 
Alerandien, Adzemow aus non, Chodorkowski 
aus Kiew, Löwensberg und Winker aus Mainz, Anſcher 
aus Kielce, Vogelſohn aus Witebsk, Petrokiew aus Biel. 


orod, Beilin aus Minsk, Neumann aus Warſchau, 
euß, Bußmann und Matther, ſämmtlich aus 
Berlin. 

Hotel de Pologne Herren: Winand aus 


Köln, Mikolajewski aus Sieradz, Szymanski aus Rzgow, 
Wilciewski aus Grodzisk, Przedborski, Weglinski und 
Czerwinski aus Warſchau, Blum aus Biltew, Zelewski 


aus Lutomiersk, Nowidi aus Petrikau, Rubinſtein aus au Kone, - 
auf Berlin zu 46,30 für 100 Mark. 


Miendzyrzecze, Reit, Ritter und Chwalinski aus War⸗ 
ſchau, Panski aus Orel, Kamocki aus Goslawice, Przy⸗ 


160 
Getreideprei ſe. 


Warſchau, den 18. Juli 1899, 
(in Waggon⸗La dungen 
pro Pud 


Kopeken 
Weizen. 
Bein vn — bis — 
Mittel * 
Ordinar 2 * 
3 Noggen. 
Fein i eds 
Mittel „ 82 „ 65 
Ordinär „ 
Hafer. 
Feln 91 94 
Mittel 66 „ 388 
Ordinär 15 „ 80 
Gerſte. 
Fein — — 
Mittel 5 * 


Die Staatsbank 


verkauft: 
Tratten: 


auf London auf 3 Monate zu 94,05 für 10 Eſtrl., 


a auf Berlin auf 3 Monate zu 45,87% für 100 Mark, 
auf Paris auf 3 Monate zu 37,274 für 100 Francs, 
auf Amſterdam auf 3 Monate zu 77,50 für 100 


bylski aus Oſtrowiec, Roſenblum aus Bialyſtok, Adv. 
Jackowski ound Otto aus Petrikau, Lesniewski aus Wila. 
mow, Grabowski aus Puczniew, Gottfried aus Kaliſch, 


Jaworski aus Sandomierz, Tietzner aus Petersburg. 


— —— ——ñ—ñ——— 


Nachſtehende Telegramme konnten vom 
Telegraphenamt theils wegen mangelhaf⸗ 


ter Adreſſe, theils aus andern Gründen⸗ 


Kommandant der „Charlotte,“ Kapitän zur See 
Vüllers, dem deutſchen Botſchafter Fürſten von 
Radolin und den Spitzen der ruſſiſchen Marine⸗ 


behörden Beſuche ab. Fürſt Radolin erwiderte als⸗ 
bald in Begleitung des Legationsſekretärs Grafen 
Brockdorff⸗Rantzau und des Militär- Attachés 
Major Lauenſtein den Beſuch an Bord der „Char⸗ 
lotte.“ 

! Prag, 14. Juli. 
von Handlungsgehilfeu, 


In 


einer Verſammlung 


ſung deutſcher Telegramme aus Wien und Eger 


f eine Rauferei. Der Verſammlungsſaal wurde durch 
wur⸗ 


Wach mannſchaften geräumt, 

den verhaftet. 

Budapeſt, 14. Juli. Der peinliche Ein: 
druck über die bekannten Folterungen im Comor⸗ 
ner Comitat ſteigert ſich, da jetzt bekannt wird, 
daß die Oberbehörde hiervon ſchon im Frühjahr 
Kenntuniß hatte. Sie unterließ jedoch jedes Ein⸗ 
ſchreiten, und der Obergeſpan wollte von der 

Amtsenthebung der ſchuldigen Beamten nichts 

wiſſen. Er wurde jedoch in einer Sitzung des 


die Excedenten 


Verwaltungs⸗Aus ſchuſſes überſtimmt; erſt hierauf 
wurde die Unterſuchung eingeleitet. a 

Paris, 14. Juli. Bisher iſt kein An⸗ 
zeichen irgend welcher empfindlichen Störung des 
Feſtprogramms zum heutigen Nationalfeiertag zu 


bemerken. Bei angenehmem Wetter marſchirten 
die Truppen nach Longchamps und hielten dort 
Mittagsraſt vor der auf drei Uhr Nachmittags 


angeſetzten Revue. Man weiß nicht, ob dem 
Programm entſprechend General Pellieux oder ein 
Stellvertreter dem Pompier⸗Regiment voranreiten 


wird. Deroulede und Genoſſen lagern vor der 
Straßburgſtatue. — Aus Lille, Nancy, Epinal 
anderen Städten liegen Meldungen vor, 


| und 
daß die nationaliſtiſchen Aufhetzungen erfolglos 
blieben. Nur in Lille fand nach der vom 
General Jeaunerod commandirten Revue eine leb⸗ 
haftere Demonſtration ſtatt, wobei aber die über⸗ 
wiegende Mehrheit in den Ruf „Vive Picquart“ 
ausbrach, 

Belgrad, 14. Juli. Entgegen der Be⸗ 
hauptung, daß neue Verhaftungen nicht vorge⸗ 
nommen ſeien und kaum mehr ſtattfinden würden, 
iſt bekannt, daß ſeitdem der Kreisporſteher von 
Schabatz, Ziwko Angjelitſch, verhaftet worden iſt, 
unter der Beſchuldigung, er habe dem Attentäter 


in welcher die National» | , 
partei ſtark vertreten war, entſtand bei der Verle⸗ 


— — — — — K —ñ—ᷣ—— — ——— — — 


nicht zugeſtellt werden: 


Kreisrobows ki aus Jarmoleniez, Neichis aus 
Jekaterinodar, Kaczmarek aus Leipzig, E. Vogel 
aus Karlsbad. 


Goldmünze 


Anmerkung: Perſonen, welche eine von den 


oben angegebenen Depeſchen in 
men wollen, ſind verpflichtet, dem Telegraphen⸗ 
amte eine entſprechende Legitimation vorzulegen. 


Coursbericht. 
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Empfang neh⸗ Dukaten 


Holl. Gulden. 
Checks: 
auf London zu 94,65 für 10 eſtrl. 


auf Paris zu 37,57½ für 100 Francs. 
auf Amſterdam zu 78,05 für 100 Holl. Geld. 
auf Wien zu 78,60 für 100 öſterr. Guld. 
Die Staatsbank wechſelt Kreditbillete auf 
um in uubeſchränkter Sum ne (1 
Rbl. = ½ Imperial, enthält 17,424 Doli Reingold.) 
Goldmünzen alter Prägung werden von der 
Bank angenommen: 
Imperiale aus den Jahren 1886 


— 1896 zu 15 R. — K. 
Imperiale aus früheren Jahren „15 „ 45 „ 
Halbimperiale aus den Jahren 

1886— 1896 a HB 
Halbimperiale aus früheren 

Jahren " 7 1 72 ½ * 

„ 4 " 6315 " 
Inſerate. 


Dr. J. Watten, 


Obrragt an d. Chirurg. Abih. Fabrlksboſp. d. 
roth. Kreuzes, hat ſeine Wohnung virlegt Petri⸗ 
kauerſtraße Nr. II4, Haus Warſ hawoll. 


Sprechſtunden 3 —5 Uhr Nachm. 


Dr. f. SI bfas ki, 


Specialarzl für Geburtshilfe u. Stanenktaukheiten, 
gem. Ordinator der Kalſer. Univ. f. Geburtshilfe 
in Warſchau, 
wohnt jetzt Scheiblers Neuban 
Ecke Zawadzka⸗ und Petrikauerftr. Empfan gsſtun⸗ 

den von 9—10 Uhr und 4—6 Uhr Nachm. 


N 
Banfgeichäft 
Hunter NELKEN & Co, 


Hetrikauer-Str. 78. 


Ankauf u. Verkauf von Actien, Staats ⸗ 
papleren, Pfandbriefen und ausländijchen 


Geldſorten. 


a auf Staatspapiere u. Pfand⸗ 
e. 
Auwelſun nd Aus 
a m 2 1 uszablungen in 
Prämienaſſecurangz. Sämmtliche Banl⸗ 


und Bo äfte : 
wech Vite an hleſiger und aus 
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am Stadtwalde, rechts von der Manin’er Chauſſee 
wird dem geehrten Publikum ange egentlichſt empfohlen. Angenehmer Aufenthalt 
er gedeckter Veranda und hübſchem 
lenſeſtlichkeiten und Vereinz⸗Verg un gungen zur 


Anerkannt vorzügliche Speiſen. 


ſowohl im Garten, als 
welch letzterer für 

Verfügeng ſteht. 

Hochfein e Biere. 


in gerän 
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Verwalter J. Nissel. * 
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Dankſagung. 


Der Commerz⸗Aſſekurauz⸗Geſellſchaft 


iu 


Moskau 


für die Überaus pünktliche Ausführung der durch ſie übernommenen Verpflichtung. 


Am 5. Februar 1898 hat ſich mein Watte in der Commerz⸗Geſellſchaft in Nos kau 
auf den Todesfall mit 1000 Rol verſichert und iſt derſelbe nach Einzahlung v.n vier Raten zu 
11 Rbl. 70 Kop, zuſammen 56 Rbl. 80 Kop, im Februar 1. J. geſtorben. 

Am 30. März I. J. habe ich der General- Repräſentanf der Geſ ellſchaft in Warſch au, 
Krölewska-Straße Nr. 29, den Todtenſchein meine? Mannes vorgelegt und am 15. Mai l. J. 
wurde mir die ganze Verſicherungsſumme beim Notar 8. Malagowski ausgezahlt. 


Iſt 


der angegebene Fall nicht der beſte Beweis für die Solidität der genann ten 
d 


OGeſellſchaft und ſpricht derſelbe nicht für die Nolhwendigkeit der Verſicherung ? 
Wiadyslawa Grembowska. 
Warschau, Chmielna-Stras se M 134. 
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Sonntag, den 4. (16. Juli). 


1899. 


Podzer Tageblatt 


lletriſtiſcher Theil. 


Das Geheimnis einer Nacht. 


Roman von Reinhold Ortmann. 


Daß ſie in Wahrheit einen ganz anderen Grund für ihre Wei⸗ 


gerung haben mochte — daß ſie dem über alles geliebten Sohne nicht ücklaff € 
Gebot unerbittlichſter Nothwendigkeit. 


mit ihrer Unbildung, unanſehnlicheu äußeren Erſcheinung, ihren unbe⸗ 
holfenen, kleinbürgerlichen Manieren ein läſtiges Hindernis bei der 
Erreichung ſeiner hohen Ziele ſein wollte, das hatte er wohl in tiefer 


Bewegung geahnt, aber er hatte es ihr gegenüber nicht ausgeſprochen, 
weil er die ſtarke, opfermuthige Seele in jener unſcheinbaren Hülle 
gut genug kaunte, um zu wiſſen, daß fie es ihm doch niemals zuge⸗ 
ihren 


ben würde. Was er aus der Ferne zu thun vermochte, um 
Lebensabend zu erhellen, hatte er wahrlich rechtſchaffen gethan. Sie 
hätten einander kaum näher ſein können, wenn fie unter dem nämli⸗ 
chen Dache gehauſt hätten, und die Vorſtellung, ſie jetzt vielleicht für 
immer zu verlieren, erfüllte ihn mit namenloſer Augſt. Auf der Stelle 
erwirkte er ſich einen kurzen Urlaub, und am Nachmittag ſchon reiſte 
er ab. 

Glücklicherweiſe fand er ihren Zuſtand bei weitem nicht ſo be⸗ 
drohlich, als er es nach jenem gut gemeinten Briefe hatte befürchten 
müſſen. Wohl war ein Anfall ihres alten Leidens diesmal mit be⸗ 
ſonderer Heftigkeit aufgetreten, aber die Gefahr war bei feiner Ankunft 
ſchon vorüber, und die Freude über das unverhoffte Wiederſehen that 
das ihrige, die Beſſerung zu vollenden. Werner verlebte im ſtillen 
Beiſammenſein mit der alten Frau, die ihm noch immer das theuerſte 
Weſen auf Erden war, ein paar glückliche Tage, und als er ſich am 
zweiten Abend von ihr verabſchiedete, war ihm trotz der bitteren Ent⸗ 
täuſchung, welche die Soiree im Miniſter⸗Hotel ihm gebracht, fo frei 
und leicht zu Sinn, als hätte er ſich niemals mit vermeſſenen Hoff- 
nungen auf Helgas Beſitz getragen. 

Beim Morgengrauen erſt langte er in ſeiner Wohnung an und 
legte ſich noch auf ein paar Stunden zum Schlummer nieder, ohne 
Ku eingelanfenen Poſtſachen zuvor einer Durchſicht zu unter: 
ziehen. f 

Der erſte Brief, den er nach dem Erwachen öffnete, trug den 
Poſtſtempel Hamburg und zeigte eine Hand, die ihm bekannt vorkam, 
ohne daß er ſich ſogleich erinnern konnte, wo er ſie ſchon geſehen. Er 
blickte nach der Unterſchrift und war überraſcht, den Namen des Barons 
Ewald von Norreuſtein am Ende des vier Seiten langen Briefes 
zu finden. Er begann zu leſen, aber er war noch nicht über die erſten 
Zeilen hinausgekommen, als er mit einem Ausruf des Schreckens ent⸗ 
ſetzt emporfuhr. 

Er giff ſich an die Stirn, als müſſe er ſich überzeugen, daß er 
wirklich wach ſei und daß nicht nur ein widerwärtiger Traum ihm 
1 dieſes Briefes vorſpiegele. Aber wenn auch die mit gro⸗ 
ßer Haſt und anſcheinend mit zitternder Hand hingeworfenen Buch⸗ 
ſtaben vor ſeinen Augen durcheinander liefen, und wenn er auch 
Mühe hatte, ihren Sinn zu entziffern, an der erſchütternden 
Wirklichkeit deſſen, was er da las, durfte er doch nicht 
zweifeln. 

Es war der Abſchiedsbrief eiues Sterbenden, den er in den 
Händen hielt, die in ergreifenden Ausdrücken abgefaßte Rechtfertigung 
des furchtbarſten Eutſchluſſes, den hoffnungsloſe Verzweiflung einem 
Menſchen abringen kann, und zugleich eine Art von Teſtament, deſ⸗ 
ſen Vollſtrecker er nach dem letzten Willen Norrenſteins 
ſollte. 

Denn er Unglückliche ſah in ihm, wie er ſchrieb, den einzigen 
wahrhaft ehrenwerthen und zuverläſſigen Menſchen ſeiner Bekanntſchaft, 
und er hielt ſich überzeugt, daß ſein armes, ſchutzloſes Kind 
keinen aufrichtigeren Freund auf Erden habe, als den jungen 
Aſſeſſor. 


ſein 


5. Fortſetzu ung.] 

Daß er aber Helga allein und ſchutzlos in der kalten, unbarm⸗ 
herzigen Welt zurücklaſſen müſſe, war ſeiner Verſicherung nach ein 
Er hatte nicht nur in gewag⸗ 
ten Spekulationen wie am Spieltiſche längſt alles verloren, was er 
beſeſſen, ſondern er hatte auch eine Schuldenlaſt auf ſich gehäuft, die 
ihn jetzt erdrückte. 

„Ich konnte das Verhängnis nicht länger hinausſchieben,“ be⸗ 
kannte er. „Alle meine Bemühungen, auch nur noch eine kurze Friſt 
zu erlangen, waren umſonſt. In zwei oder drei Tagen würde 
alle Welt erfahren, daß ich ein Bettler bin. Und ſelbſt, 
wenn ich mich ſtark genug fühlte, dieſe Schmach zu ertragen, 
und ſtark genug, durch irgend eine armſelige Beſchäftigung kümmer⸗ 
lich unſer Daſein zu friften, jo wäre es doch auch dazu bereits zu 
ſpät. Denn in der Hoffnung, mich zu retten und, den lockenden Ein⸗ 
flüſterungen gewiſſenlo ſer Halunken nachgebend, habe ich vor kurzem 
zu einem verzweifelten Auskunftsmittel gegriffen, von dem ich gleich 
im Anbeginn wiſſen mußte, daß es im Fall des Mißlingens für 
mich nichts anderes bedeute, als eine Kugel vor den Kopf. Mache 
ich nicht heute ein Ende, jo ſitze ich vielleicht ſchon morgen im 
Unterſuchungs⸗Gefängnis und bin nach wenig Wochen ein wegen Fäl⸗ 
ſchung und Betruges Verurtheilter, ein Ausgeſtoßener, dem die Rück⸗ 
kehr in die anſtändige Geſellſchaft für immer verſchloſſen iſt. Würde 
das Loos meines beklagenswerthen Kindes dann nicht ein tauſendmal 
ſchlimmeres ſein als jetzt, wo ich doch wenigſtens eine ſchwache Hoff⸗ 
nung hegen darf. daß die durch mich Geſchädigten meinen freiwilligen 
Tod als eine ausreichende Sühne anſehen werden für meine Schuld! 
Gott allein weiß es, wie ich gekämpft und gerungen habe, um den 
rechten Weg zu finden. Aber da mir von den Menſchen keine Hilfe 
geworden iſt und vom Himmel kein Zeichen, das mir einen anderen 
gewieſen hätte, mußte ich mich wohl zuletzt für den traurigen Weg 
entſcheiden, den ich heute gehe.“ 

Er war nach Hamburg gefahren, weil dort die Perſonen leb⸗ 
ten, von denen die Entſcheidung über fein Schickſal abhing, und er 
wollte, nachdem er ſich umſonſt vor ihnen erniedrigt hatte, ſeinen ver⸗ 
zweifelten Entſchluß nun auch lieber dort zur Ausführung bringen 
als in der Hauptſtadt, wo er hätte fürchten müſſen, daß man ſeiner 
ahnungsloſen Tochter den blutigen Leichnam des Vaters nach Hauſe 
bringen würde. An Werner Holthaus richtete er die flehende Bitte, 
Helga auf das Entſetzliche vorzubereiten, das beim Eintreffen dieſes 
Briefes bereits geſchehen ſein würde, und ſie durch ſeinen Troſt 
wie durch ſeinen freundſchaftlichen Beiſtand vor der Verzweiflung zu be⸗ 


wahren. 

„Auf irgend andere Hilfe,“ ſchrieb er zum Schluß, 
„hat ſie ja nicht zu Meine Verwandten, mit denen ich 
ſeit vielen Jahren bin, werden ſich nicht um fie 
kümmern. Und ich Geſellſchaft, in der wir bisher ge⸗ 
lebt haben, zu gut, um nicht zu wiſſen, daß ſie ſich 
unverzüglich in aller Form von ihr losſagen wird, ſobald 
die Umſtände bekannt werden, die mei⸗ nen Tod herbeige⸗ 
führt haben. Unter all den galanten Herren und all den 
liebenswürdigen Damen, die ſie bisher mit ihren Freundlich⸗ 
keiten überſchütteten, wird nicht eine einzige barmherzige Seele 
ſein, die ſich ihrer annimmt, und ein Mitleid, das ſich etwa 
in Geſtalt von Almoſen kundgäbe, wieſe meine ſtolze Helga ja auch 
ſicherlich zurück. 

Ihnen aber, ſo hoffe ich, wird ſie vertrauen, denn ich weiß, 
daß ſie eine hohe Meinung von Ihnen hegt. Und Sie werden mich 
nicht mißverſtehen, mein wackerer junger Freund! Ihr Rath und Ihr 


eine 
rechnen. 
entzweit 
kenne die 


Schutz iſt es, den ich für mein armes Kind begehre — weiter nichts. 
Ich habe all dem Unrecht, das ich ſchon gegen meine Gläubiger be⸗ 
gangen, noch ein letztes hinzugefügt, indem ich bei dem Bankhauſe 
Heller & Sohn ein kleines Kapital von fünfzehntauſend Mark auf 
den Namen meiner Tochter hinterlegte. Der Depotſchein befindet ſich 
in dem erſten Seitenfach meines Schreibtiſches rechter Hand. Keine 
Menſchenfeele außer Ihnen weiß von dieſem Gelde, das einen Noth⸗ 
groſchen für Helga bilden ſoll. Sorgen Sie dafür, daß man es ihr 
nicht nimmt und daß ſie nicht in ihrer Unerfahrenheit und Welt⸗ 
fremdheit irgend einen thörichten Gebrauch davon macht. Ein ver⸗ 
ſiegelter Brief, der ſich in dem nämlichen Schreibtiſchfach befindet, 
enthält alles, was ich in dieſer Welt meinem Kinde noch zu ſagen 
wußte.“ 


Einige weitere Bitten und Bemerkungen, die auf die Geſtaltung 


von Helgas Schickſal Bezug hatten, machten den Beſchluß. Aber 
Werner Holthaus ließ ſich e un k 
hatte eine Entdeckung gemacht, die ſeine Beſtürzung auf das äußerſte 
ſteigerte. Von einer plötzlichen bangen Ahnung ergriffen, hatte er nach 
dem Datum des Briefes geſehen und ſich überzeugt, daß derſelbe ſchon 
drei Tage alt war. 
ſeinem Schreibtiſche gelegen, und all das fürchterliche, das er von 
Helga hatte abwenden ſollen, ſoweit 
den vermochte, mußte inzwiſchen bereits über ſie hereingebrochen jein, 
wenn Norrenftein ſeinen unſeligen Entſchluß wirklich zur Ausführung 
gebracht hatte, 


Sicherlich gab es für Werner Holthaus keinen Grund, ſich um 


diefer grauſamen Zufallsfügung willen anzuklagen, und doch kam er 
ſich wie ein Miſſethäter vor bei dem Gedanken an die ruhig glück⸗ 
lichen Stunden, die er geſtern verlebt hatte, während ein Weſen, dem 
er ſo gern das ſounigſte Erdendaſein bereitet hätte, vielleicht um die 
nämliche Zeit dem Uebermaß ſeines Schmerzes faſt erlegen war. Natür⸗ 
lich galt es ihm jetzt, keine Minute mehr zu verlieren. In fliegender 
Haſt beendete er ſeinen Anzug, und ohne das auf dem Tiſche ſtehende 
Frühſtück anzurühren, eilte er zum nicht geringen Erſtaunen ſeiner 
Wirthin wie ein Verfolgter aus dem Hauſe. 


Die Wohnung Norrenſteins war nicht allzu weit von der ſei⸗ 


nigen entfernt, und da er nicht ſogleich einer Droſchke habhaft werden 
konnte, machte er den Weg zu Fuß. An der nächſten Straßenkreuzung 
aber wäre er faſt mit Guido Valentini zuſammengeprallt, der, die 
Cigarette zwiſchen den Lippen, gemächlich dahin ſchlenderte. Der Maler 
hatte ihn erkannt, aber es ſchien, daß er an ihm vorübergehen wollte, 
ohne ihn zu grüßen. Einer plötzlichen Eingebung folgend, trat 
Werner Holthaus ihm in den Weg. 


„Auf ein Wort, Herr Valentini! Was wiſſen Sie von dem 


Baron Norrenſtein ?“ Ye RR 
„Was ſoll ich von ihm wiſſen ?“ gab der Gefragte mit einem 
gleichmüthigen Achſelzucken zurück. „Jedenfalls nicht mehr als Sie, 
wahrſcheinlich aber weniger, geſter { e 
war. Er hat ſich in Hamburg erſchoſſen — wegen zerrütteter Ver⸗ 
mögensverhältuiſſe, wie man jagt. Da ich annehme, daß Sie näher 
mit ihm befreundet waren als ich, können Sie auch 
beſſer beurtheilen, wie weit dieſe Erklärung den Thatſachen 
richt.“ 
s Werner hätte den Menſchen hier auf offener 5 ö 
mögen um des cyniſchen Tones willen, in dem er das alles ſagte, 
und doch mußte er ſich beherrſchen, weil er noch eine weitere Frage an 
ihn zu richten hatte. Er zögerte damit, denn es erſchien ihm faſt 


wie eine Herabwürdigung Helgas, daß er ihren Namen vor dieſem 


Erbärmlichen ausſprach. Aber da der andere Miene machte, ſeinen Weg 
fortzuſetzen, ſagte er: 


„und die Baroneſſe von Norrenſtein? Wiſſen Sie mir auch 


nicht mitzutheilen, wie ſie das Eutſetzliche aufgenommen hat und wie 
ſie es trägt?“ 5 : 

„Ich bedauere unendlich, Ihnen darüber keine Auskunft geben 
zu können. 
haupt danach fragen. A ö 
mir giebt es keine Beziehungen mehr, die mich berechtigten, ihr meine 
Theilnahme aufzudrängen. Nach der Erklärung, die ich Ihnen im 


Verlauf unſeres letzten Geſpräches abgegeben, hätten Sie es eigentlich 


als ſelbſtverſtändlich voraussetzen können.“ ö 
Er lüftete ſeinen Hut um einen halben Zoll und ging mit ge⸗ 
mächlich wiegenden Schritten davon. Diesmal hielt Werner ihn nicht 


mehr auf, und er empfand es faſt wie eine Erleichterung, Helga 
wenigſtens von dieſem Nichtswürdigen — wie er meinte — für im⸗ 


mer befreit zu wiſſen. 
Vs 
Ein verdrießlich dreinſchavendes Mädchen öffnete dem 
Aſſeſſor auf ſein Klingeln die Eingangsthür der Norrenſteinſchen 
Wohnung. 
beetaxropr u Uszaress Leonor uu BoHepz, 


kaum noch Zeit, fie zu leſen, denn er 


Seit vorgeſtern alſo hatte er hier uneröffnet auf 


Menſchenmacht es abzuwen⸗ 


was geſtern in allen Zeitungen zu leſen 
wohl 
ent⸗ 


Straße ohrfeigen 


Und ich bin einigermaßen erſtaunt, daß Sie mich über⸗ 
Zwiſchen der Baroneſſe von Norrenſtein und 


Losnoeno Hlemypon 


„Ja, das gnädige Fräulein iſt noch hier,“ beantwortete es ſeine 
nach Helga; „aber ich ſoll niemanden vorlaſſen.“ 

„Vielleicht macht die Baroneſſe mit mir eine Ausnahme. Mel⸗ 
den Sie mich jedenfalls und ſagen Sie, ich ließe auf das allerherz⸗ 
lichſte um eine kurze Unterredung bitten.“ 

Die Perſon entfernte ſich mit der mürriſchen Langſamkeit eines 
Dienſtboten, der den Reſpekt vor ſeiner Herrſchaft verloren hat und 
ſeine Leiſtungen nur noch als eine Art von herablaſſender Gefällig- 
keit betrachtet. Nach Verlauf von zwei oder drei Minuten erſt kam 
ſie zurück. 

d „Das Fräulein ſchickt ſich eben zur Abreiſe nach Hamburg an, 
aber ſie will den Herrn Aſſeſſor trotzdem empfangen. Bitte, treten 
Sie nur gleich dort in ihr Zimmer ein.“ 

Sie hielt es nicht einmal für nöthig, ihm die Thür zu öffnen, 
ſondern verſchwand geräuſchvoll in den hinteren Regionen. Werner Holt⸗ 
haus klopfte, und der müde, todestraurige Klang der Stimme, die ihn 
zum Eintritt aufforderte, ſchuitt ihm ins Herz. Erſchüttert und be⸗ 
klommen wie kaum je zuvor in ſeinem Leben überſchritt er die Schwelle, 
und die Worte verſagten ihm, als Helga, die mitten im Zimmer ſtand, 
ihm ihr Geſicht zuwandte. 

Wie furchtbar hatten die wenigen Tage, die ſeit ihrer letzten 
Begegnung verfloſſen waren, dies holde, liebreizende Antlitz verändert! 
In strahlender Lebensfreude und Jugendluſt hatte er es zuletzt vor 
ſich geſehen, von der Aufregung des Vergnügens und der Bewegung 
des Tanzes ſauft geröthet, mik leuchtenden, glücklichen Augen. Und 
jetzt —! Die Wandlung hätte nicht ergreifender ſein können, wenn 
inzwiſchen ein Jahrzehnt über ihren Scheitel dahingegangen wäre. Ein 
Jahrzehnt voll Kummer und Krankheit und Sorge. Aber es waren 
nicht einmal ihre tiefe Bläſſe, die Schmalheit ihrer Wangen und die 

bläulich dunklen Schatten unter ihren Augen, die Werner zumeiſt er⸗ 

ſchreckten — auf alles dies hätte er ja vorbereitet ſein müſſen —, 
ſondern es war vor allem die ſtarre Ruhe in ihren Zügen, dieſe bei⸗ 
nahe unheimliche Ruhe, die etwas von der Unbeweglichkeit des 

Todes hatte und die ihm ihr Geſicht zu einem völlig fremden 
machte. 

Das Mädchen hatte ohne Zweifel die Wahrheit gefagt, deun der 
ganze Zuſtand des Zimmers ließ erkennen, daß Helga ſich zur Abreiſe 
rüſtete. Sie war bei Werners Eintritt damit beſchäftigt geweſen, ihren 

Koffer zu packen — einen Koffer von ſehr mäßiger Größe —, und 

ehe ſie ihm nun ihre Hand reichte, warf ſie einen Blick nach der 

Standuhr auf dem Kaminſims, wie um ihm damit noch einmal au⸗ 

A daß die Miunten gezählt ſeien, die ſie ihm wiomen 
durfte. 


| Frage 


Der Aſſeſſor brachte kein Wort heraus. Es war, als ſäße ihm 
eine fremde Fauſt an der Kehle. Er konuate nur Helgas ſchlauke 
Rechte in ſeine beiden Hände nehmen und ſich tief herabbeugen, um 
ſie ehrfurchtsvoll zu küſſen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Humoriſtiſche Ecke. 


— Eine lange Naſe. Paſſagier Gum anderen): 
Sie den Kopf nicht jo weit zum Fenſter hin⸗ 


„Sie, ſtecken 
ein anderer Zug kommt, fährt er Ihnen die Najen- 


aus; wenn 
ſpitze fort!“ 
— Grob. Fräulein A.: „Glaubſt Du, daß Leute mit 
denſelben Eigenſchaften ſich heirathen ſollen ?“ — 
Fräulein B.: „Für gewöhnlich ja; aber Dir würde ich es 
doch nicht rathen!“ — 
Fräulein A.: „Warum denn nicht?“ — 
| Fräulein B.: „Na, das müßte doch ein gräßlicher 
Meunſch ſein!“ 
Aus der Schule. Lehrerin (in einer Töchter⸗ 
ſchule): „Und nun, Fräulein Edith, ſagen Sie mir den Plural von 
— Kind.“ — 
Edith: Zwillinge.“ 
— Höchſter Thierſchutz. Seitdem Frau Strigler einem 
beigetreten iſt, wagt fie es nicht mehr, ſich au 
vergreifen, wenn er mit einem Affen nach Haufe 


x 
" Ich 


wen 


Thierſchutzverein 
ihrem Gatten zu 
kommt. 

— Das Vorbild. Onkel Gum Neffen): 
Dich nicht — dies unſtete Leben muß endlich aufhören 
wenu ich Morgens um vier Uhr ins Kaffeehaus trete, 
ich da? — Dich!“ 


begreif!, 
immer, 


find" 


I 


| 
| 


Schneſipreasendruck von Leopold Zoner 


„% — 
Zufall. 

Erzählung aus dem 

ae Bürgerkriege 


von 
Otto Behrend. 


Eine 


Die letzten Töne der Ballmuſik waren ver⸗ 
klungen, die Hautboiſten packten ihre Inſtrumente 
und Noten ein. Doch damit hatte trotz der vor⸗ 
gerückten Nachtſtunde das Feſt ſein Ende noch 
nicht erreicht. Der liebenswürdige Gaſtgeber, der 
Oberſt von Hetten, liebte es, wenn ſeine Gäſte in 
gemüthlichem Geplauder noch möglichſt lange bei⸗ 
ſammen blieben. Das junge Volk mußte ſich ja 
abkühlen und erholen und die älteren Herrſchaften 
opferten gern noch ein Stündchen ihrer Nachtruhe, 
denn beſſeren Kaffee, feinere Cigarren und Liqueure 
und vorzüglicheres Münchener Hofbräubier vom 
Faß, als bei Commandeurs, fand man gewiß 
nirgends. 

Flinke Ordonnanzen ſchafften Tiſche in den 
Ballſaal und rückten Stühle herzu. In kurzer 
Zeit hatten ſich größere oder kleinere Gruppen zu 
munterer Unterhaltung zuſammengeſetzt; die Mäd⸗ 
chen des Hauſes ſervirten den dampfenden Trank 


nordamerikaniſchen 


ohne Weiteres die 


U 


zu Markte zu tragen und blieb ruhig in 


Arabiens, nebſt friſchen, duftenden Pfannkuchen, 


die Herren brachten ihre Cigarren und 
Bier mit aus dem Rauchzimmer herüber, jetzt 
war Freiheit. 

An einem der kleineren Tiſche in einer Ecke 
des Saales vor einer Gruppe üppiger Blattpflanzen 
hatten ſich einige Lieutenants und jüngere Herren 
im Frack zu einer aumuthigen 
Damen geſellt. Langſam bewegten ſich die Fächer, 
ſchöne Augen blitzten, lebhaft flogen heitere, ja 
manchmal übermiüthige Reden und Gegenreden hin 
und her. 

Allmählich wurde das Geſpräch allgemein und 
ernſter. Durch einige anekdotenhafte Erzählungen 
angeregt, lenkte es ſich auf die Frage, ob es wirklich 
das Walten eines Schicksals, einer höheren Vor⸗ 
ſehung gäbe, oder ob nicht Alles, was ſeltſam und 
unerklärlich, ja geradezu wunderbar ſcheine, das 
reine Spiel eines blinden Zufalls ſei. In der 
glücklichen Stimmung eines Balles, wo das junge 
Blut heißer durch die Adern rollt, das Herz wilder 


ihr 


Lodzer Tageblatt. 


werk eines New⸗Norker Bandagiſten, zeigte, daß 
er für ſein zweites Heimathland auch geblutet 
hatte, und dies umgab ihn ganz von ſelbſt ſchon 
mit einem gewiſſen Nimbus. Und wer mit ihm 
ius Geſpräch gekommen war, hatle einen ungemein 
liebenswürdigen und unterhaltenden Geſellſchafter 
in ihm gefunden. 

So war es denn nur erklärlich, daß ſich ihm 
Aufmerkſamkeit der kleinen 
Runde zuwandte. 

Er that einige leichte Züge aus ſeiner Cigarre 
und begann: „Als der ſogenaunte Seeeſſionskrieg 
zwiſchen den nördlichen und ſüdlichen Staaten der 
Union ausbrach, befand ich mich als Clerk in 
einem Boſtoner Handelshauſe. In Maſſen ſtrömten 
meine deutſchen Landsleute zu den Fahnen der 
Föderirten; jo bezeichneten fi die nordſtaatlichen 
Kämpfer im Gegenſatz zu ihren Feinden, den 
Conföderirten. Ich ſelbſt, nicht im Mindeſten 
kriegeriſch angelegt, hatte keine Luſt, meine Haut 
meiner 
gab es auch ein hübſches 
Stück Geld zu verdienen, da meinem Haufe be— 
deutende Lieferungen für die Armee übertragen 
wurden; ja, die Herren Offiziere machen ein wenig 
erſtaunte Geſichter, aber in Amerika regiert der 
Dollar und man lernt dort ſehr bald die praktiſche 
Seite des Lebens allen anderen voranftellen, Und 
ja“ — der alte Herr ſah einen Augenblick über⸗ 


Stellung. Obendrein 


legend vor ſich hin, „im gleichen Handelshauſe war 


Gruppe junger 


noch ein zweiter Deutſcher thätig, mit dem ich 
mich eng, ſehr eng befreundet hatte. Auch er machte 
es wie ich, er blieb auf dem Con torbock ſitzen und 
ließ Andere, die mehr Gefallen als er am 
kriegeriſchen Leben hatten, das blaue Löwenfell 
anlegen. 

Zwei Jahre hatte der Krieg ſchon 
als mein Freund — nennen wir ihn Mr. Walter 
— aus Gründen, die nichts zur Sache thun, feine 
Stellung aufgab und aus Gründen, die ebenfalls 
für meine kleine Geſchichte bedeutungslos ſind, 


beſchloß, nicht in die Armee der Nordſtaaten, ſon⸗ 


dern in die der Südſtaaten einzutreten, obwohl oder 


vielleicht gerade weil ihr ſehr wenige Deutſche und 


ſchlägt, die Bruſt ſich im Gefühle der Wonne und 


Kraft dehnt, iſt der Menjch geneigt, ſeinem 


Gotte das Recht zu ſchmälern, ſich auf ſich ſelbſt 
| 


zu ſtellen. 


Eine überhebende, ſelbſtbewußte Stimmung 


griff Platz, manche ſpöttiſche, witzelnde Bemerkungen 
zeigten das Beſtreben, ungläubig zu erſcheinen, den 
Glauben Anderer herabzuſetzen. „Zufall, reiner 
Zufall,“ hieß es mehr als einmal. — Aber mein 
gnädiges Fräulein. Sie werden doch nicht aber⸗ 
gläubiſch fein?" — „Abſurd, Herr Lieutenant, 
doch Sie ſelbſt ließen vorhin ſo etwas durchklingen, 
als Sie die Geſchichte von dem nächtlichen Ratten⸗ 
beſuch erzählten.“ — „Pah, ſo etwas! 
ja nur, meinem Burſchen ſei das Ereigniß in den 
dummen Bauernſchädel gefahren — ich glaube an 


nichts. — „Nein,“ bekräftigte ein Anderer, es giebt 


nur einen Zufall; an eine fogenannte gütige oder 
meinetwegen auch bösarlige Vorſehung glaube ich 
nicht, alles das iſt Mumpitz.“ 

„Ah, der Herr Oberſt — aber bitte, ſetzen 
Sie ſich ein wenig zu uns, Sie können 
auch irgend etwas Gruſeliges zum Beſten geben,“ 
ſagte eine junge Dame, die den 
ungeſehen ſchon ein Weilchen der eifrigen Unter⸗ 
hallung zuhörte, jetzt bemerkte. Neben ihm ſtand 
ein alter Herr in Civil von unterſetzter Geſtalt, 
mit ſchönem, ſchneeweißem Vollbarte. 

Mehrere Herren ſprangen auf und boten ihre 
Stühle an. 

„Bitte, behalten Sie Platz,“ wehrte der Oberſt 


ab, „Sie müſſen mich ſchon entſchuldigen, 
Pflichten des Hausherrn rufen mich weiter; aber 
meinem Freunde Grafenhagen“ — er ſah ſeinen 


Begleiter fragend an — „wird gewiß Ver⸗ 
anügen machen, mich zu vertreten. Sie brauchen 
ſich nicht vor ſeinem weißem Bart zu fürchten, er 
iſt kein alter Griesgram, nein, wahrhaftig nicht. 
Und was Ihre Unterhaltung anbetrifft, er kann 
auch ein Scherflein dazu beitragen und 
die eine oder andere ungläubige Seele bekehren.“ 
„Ja, ja,“ ſprach der alte Herr, ſich ſelbſt 
einen Stuhl heranziehend und Platz nehmend, 
„wenn die Herrſchaften 
haltung, der ich mir die Freiheit nahm, ein wenig 
zuzuhören, intereſſirt mich. Sie mögen ja Recht 
haben, wenn Sie Alles, was unerklärlich 
wunderbar ſcheint, 
ben, aber man ſtößt im Leben doch bisweilen auf 
Dinge, die es Einem ſchwer machen, 
mit dem einfachen Worte „Zufall“ abzuthun. Man 


es 


er auch das von den Blauröcken 


zu ſtoßen, doch mehrere Tage 
Ich ſagte 


Oberſten, der 


die 


gewiß 


Ausländer überhaupt angehörten. 

So machte er ſich denn von Boſton aus auf 

die Reiſe. Er mußte den weit längeren und be⸗ 
ſchwerlicheren Landweg wählen, weil die Schiffs⸗ 
verbindungen unterbrochen und außerdem die ſüd⸗ 
ſtaatlichen Häfen blockirt waren. 
„ Ohue beſondere Schwierigkeiten gelang es 
ihm, mit der Eiſenbahn bis zur füderirten Armee 
zu kommen; daun kaufte er ſich ein altes, aus⸗ 
gedientes Maulthier und ſetzte auf deſſen Rücken 
ſeine Reiſe fort. Nach einigen Tage märſchen hatte 
beſetzte Gebiet 
hinter ſich und befand ſich zwiſchen beiden Linien. 
Er hoffte bald auf conföderirte oder, wie die 
Yankee fie auch bezeichneten, Rebellen-Abtheilungen 
vergingen noch, bis 
er auf einer Farm in Virginien, wo er übernach⸗ 
tete, erfuhr, daß ſein Wunſch ſich wohl erſt ſüdlich 
des Kappahannock erfüllen würde. 

An einem heißen Junimorgen ſetzte ihn ein 
farbiger Fährmann in einem Gange über den ziem⸗ 
uch reißenden Fluß. Sein altes, immer ſchon 


ſtörriſches Maulthier war auf keine Weiſe zu be⸗ 


wegen, ins Waſſer zu gehen; ſo ließ er es denn, 
da es ohnedies ſchon lahmte und doch nur zu 
einem ſehr kläglichen Einzuge bei den neuen Kame⸗ 
raden verholfen hätte, am nördlichen Ufer zurück. 
Nachdem er den Fährmann mit einem Viertel⸗ 
dollar königlich belohnt hatte, warf er ſein leichtes 
Felleiſen, das etwas Proviant und ſonſtige Kleinig⸗ 
keiten enthielt, auf den Rücken, ſchulterte die gute 
Springfieldbüchſe und marſchirte rüſtig vorwärts. 
Aber der Abend ſank nieder, odne daß er von 
Truppen der Conföderirten etwas zu Geſicht be⸗ 
kommen hatte. Er beſchloß, für 
zu machen. 
dächtig ausſehende Kerle des Weges, die ihn wohl 
nur aus Reſpekt vor der ſofort ſchußfertig ge⸗ 
machten Büchſe unbehelligt ließen und ihm auf 


ſeine Frage die Auskunft gaben, daß eine größere 


vielleicht 


Abtheilung Graujacken einige Meilen weiter weſtlich 
lagere. 
Mein Freund nahm alſo ſeine ſieben Sachen 


wieder auf und machte ſich von Neuem auf den 


erlauben — Ihre Unter⸗ 


Weg. Er hielt es 
allein unter freiem 
denn die Kerle 


Kleidung trug 


auch für rathſam, 
Himmel zu übernachten, 
hatten ihn, 


und überhaupt einen 


habenden Eindruck machte, mit ſehr unzweideutigen 


oder 
einem blinden Zufall zuſchrei⸗ 


die Urſache 


kann nicht Alles, was zwiſchen Himmel und Erde 


hin⸗ und hergeht, 
muß dann 
an den Zufall oder an Anderes.“ 
lächelte eigenartig vor ſich hin. 


wiſſen und verſtehen und da 


Der alte Herr 


der Glaube aushelfen — der Glaube 


Me hörten auf ſeine Worte, obwohl er mit, 


ſeinem weißen Barte eigentlich gar nicht zwiſchen 
dieſe jungen Menſchenkinder paßte, die erſt im An⸗ 
ſange ihres Lebens ſtanden und noch von der 
reichen Luft des fröhlichen Ballabends durchzittert 
wurden. Doch jene Perſönlichkeit an ſich hatte 
ſchon Intereſſe erregt, Er war fremd in der 


Blicken betrachtet; es mußte ihnen leicht ſein, ihn 
nicht aus dem Auge zu verlieren und im Schlafe 
zu berauben oder gar zu ermorden. 

Durch ein fanftes Wieſenthal gelangte er in 
einen Wald, in dem er einem ſo ziemlich die 
weſtliche Richtung haltenden ſchmalen, halb ver⸗ 
wachſenen Pfade folgte. Es wurde dunkler und 
dunkler, und bald umgab ihn unter dem dichten 
Blüfterdach der Bäume völlige Nacht. Beſtändig 
ſtreifte er das üppig wuchernde Unterholz, oft 
mußte er ſein Meſſer gebrauchen, um ſich durch 
die tief herabhängenden Schlinggewächſe Bahn zu 


ſchaffen. 
Da ſchien es ihm doch gerathen, Halt zu 
machen und wachend den Morgen zu erwarten. 


Stadt, in die er erſt am Tage vorher zum Beſuch 


des Oberſten, eines Schulkameraden gekommen 
war und Alle kannten ihn erſt ſeit einigen Stun⸗ 
den. Aber man hatte ſich trotzdem ſchon viel mit 
ihm beſchäftigt; vor mehr als dreißig Jahren war 
er nach Amerika ausgewandert, er hatte den Krieg 
zwiſchen den Nord- und Südſtaaten mitgemacht und 
ſollte manche Heldenthat verrichtet haben. Sein 
ünftlicher linker Unterarm mit der in einem dun⸗ 
grünen Handſchuh ſteckenden Hand, das Meifter- 


Denn wenn er ſich in der Dunkelheit unvorſichtig 
den Linien der Truppen näherte, konnte es ihm 
gar leicht paſſiren, daß ihm, wo er weder 


Loſung noch Feldgeſchrei wußte, eine ohne weitere 


Umſtände abgeſandte Kugel das Lebenslicht 
verſtändlich 


aus⸗ 
blies, noch bevor er den Leuten 
machen konnte, daß er als Freund käme. 

Er ging alſo daran, einen Platz zu 
der möglichſt frei gelegen und zum Umhorchen 
geeignet, ihm auch irgend eine 
böte, um gegen einen Ueberfall der beiden Tramps 
einigermaßen geſichert zu ſein. 


gedauert, 


die Nacht Raſt 
Da zogen zwei zerlumpte, höchſt ver- 


nicht 


der gänzlich neue 
wohl⸗ 


ſuchen, 


Rückendeckung 


| Eine kleine Lichtung, die fein emſig ſpähen⸗ 
des Auge entdeckte, ſchien ſich ihm für ſeine 
Abſicht zu eignen. Vorſichtig trat er auf fie 
hinaus. Kein Laut ringsum. Ueber ihm wölbte 
ſich ein dunkler, aber ſternklarer Himmel; der 
Mond war erſt in einigen Stunden zu er⸗ 
warten. 

Eine Weile ſtand er und ſuchte, ſoweit es in 
der Dunkelheit möglich, Umſchau zu halten. Da 
war es ihm mit einem Male, als höre er hinter. 
ſich ein leiſes Rauſchen, wie wenn ſich eine Schlange 

durchs Gras winde. Aber bevor er ſich noch Rechen⸗ 
ſchaft über das Geräuſch geben konnte, fühlte er 
ſich plötzlich von kräftigen Fäuſten gepackt und zu 
Boden geworfen; im gleichen Augenblick waren 
ihm auch ſchon die Arme hilflos auf dem Rücken 
zuſammengeſchnürt. 

Ein Laut, Mann, und Ihr habt 
Stahl zwiſchen den Rippen“, flüſterte ihm eine 
rauhe Stimme zu. „Auf jetzt!“ Er erhob ſich 
unwillkürlich gehorchend, und von mehreren Män⸗ 
nern halb geführt, halb vorwärts geſtoßen, wurde 
er mit großer Schnelligkeit auf dem Wege, den 
er kaum verlaſſen hatte, dahingeſchleppt. 

Sein erſter wieder klarer Gedanke war, daß er 
in die Hände der Tramps gefallen ſei, doch er 
verwarf ihn alsbald wieder, denn dieſe Räuber 
würden ihn ſicherlich auf der Stelle kalt gemacht 
und beraubt haben. Zu anderer Ueberlegung aber 
fand er unter dem Zerren und Stoßen ſeiner Be⸗ 


zwölf Zoll 


gleiter keine Zeit, bis ihnen plötzlich ein lautes: 
„Halt — Wer da?“ eutgegenſchallte. 

Sie hielten an. 

„Gut Freund“, antwortete dieſelbe rauhe 


Stimme, die er bis dahin allein vernommen hatte, 

„Loſung?“ 

„Bärenfell.“ 

„Feldgeſchrei?“ 

„General Lee.“ 

„All right. Seid Ihrs, Kirby?“ 

„Will's meinen. Wir haben einen Kerl mitge⸗ 
bracht, der ſich höchſt verdächtig im Buſch herum⸗ 
trieb. Wollen ihn uns mal bei Licht beſehen. Vor⸗ 
wärts!“ Und ſie trieben meinen Freund, dem ſie 

ſchon beim Ueberfall die Büchſe abgenommen hat⸗ 
ten, weiter. 

Jetzt ward es ihm klar durch das Feldgeſchrei 
„General Lee“, daß er in die Hände füdftaatlicher 
Truppen gerathen ſei, jedenfalls gerade 
Hände derer, die in der Nacht noch zu finden er 
bereits aufgegeben hatte. Er athmete erleichtert 
auf, in wenigen Minuten mußte ſich nun ja das 
Mißverſtändniß aufklären. „Gott ſei Dank“, begann 
er, aber ein von einem derben Fluche begleitetes: 
„Haltets Maul!“ ſchnitt ihm ſogleich jedes Wort 
ab. 

Es ging auf eine Stelle zu, wo, augenſchein⸗ 
lich hinter einem Hügel, hellerer Schein zwiſchen 

den Bäumen lag. Schuell war der Hügel erſtie⸗ 
gen und er ſah die Lagerfeuer einer größeren Ab⸗ 
theilung vor ſich. 

Er wurde zwiſchen den Feuern hindurchgeführt, 
überall lagen in ihre Ponchos gewickelte Männer 
und ſchliefen, die Büchſe neben ſich, hier und da 
wachten noch welche bei Wärfel⸗ oder Kartenſpiel 
oder einem Trunk Wein — bisweilen auch einer, 
der an einen Baum gelehnt bewegungslos vor ſich 
hinſtarrte, in Gedanken oder den Schlaf erwartend 
— breitſchultrige Geſtalten in zerſchliſſenen Wäm⸗ 
ſern, wildbärtige Geſichter unter ſchlappkrämpigen 
Sonubrerors. Dem kleinen Zuge wurde kaum von 
Einzelnen ein Blick geſchenkt. 

Vor einem großen Zelte war endlich Halt 
gemacht. Ein Mann der Escorte lüftete die Lein⸗ 
wand des Einganges und ſah hinein. „Go on,“ 


ſprach er dann und ſtieß meinen Freund in 
das Zelt hinein. Die beiden Anderen blieben 
draußen. 


Daus Innere des Zeltes ward von zwei Later⸗ 
nen erhellt. 
ziemlichen Umfange, hing an einem langen Stricke 
aus der höchſten Spitze heruieder, die andere, eine 
kleine Blendlaterne, ſtand auf dem roh aus Holz⸗ 
ſcheiten gezimmerten Tiſche und warf ihren Schein 
über mehrere abgegriffene Orientirungskarten. An 
dem Tiſche ſaßen auf Feldſtühlen zwei Männer in 
grauen Uniformen, die von Kampf und Wetter 
hart mitgenommen waren. 

„Wen bringt Ihr da, Kirby?“ fragte der zu⸗ 
nächſt Sitzende und heftete ſeine kleinen ſtahlgrauen 
Augen durchdringend auf den Gefeſſelten. 

„Einen Spion ſchätz' ich, Capitän — ver⸗ 
dammt will ich ſein, weuns keiner iſt. Wir grif⸗ 
fen ihn auf, als er unſere Vorpoſten umſchlich. 
Ich war mit Spike und Buttler auf Patronille 
draußen. 

Der Hauptmann erhob ſich, eine mittelgroße, 
ungemein muskulöſe Geſtalt, feſt ruhte der eckige 


Kopf auf dem Stiernaden. Er trat meinem 
Freunde nahe gegenüber. Seine Uniform war 
läſſig weit geöffnet und ließ das grobe baum⸗ 


wollene Hemd ſehen. In langſamer Bewegung 
kreuzte er feſt die Arme über der hochgewölbten 
Bruſt. Seine kleinen Augen ſchloſſen ſich noch 
kleiner zuſammen, als er, ohne mit einer Muskel 
zu zucken, den Gefangenen bis in die letzten Tiefen 
ſeiner Seele zu ergründen ſuchte. 

In dieſem glatten, faſt bartloſen Geſichte lag 
ein unverkennbarer Zug von Härte. Wie ein Thier 
Witterung einſaugt, ſo ruckte es in den Flügeln 
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der feinen, ſcharfgeſchuittenen Naſe, als er nun 
fragte: „Wie heißt Ihr?“ 
Mein Freund nannte ſeinen Namen. 
„Deutſcher 2 
„Ja.“ 
„Seit wann in Amerika ?“ 
„Seit faſt vier Jahren.“ 
Wo?“ 
ee . 1 9 21 
„Anfangs war ich in New⸗York, die drei 


letzten Jahre in Boſton bei Wilcox Brothers.“ 


j daß 


Krieges Sheriff in Oakville, 
Die eine, eine Art Stalllaterne von 


„Als was 2“ 
„Als Clerk.“ 
„Kommt Ihr direct von Boſton?“ 
Ra Mi 


„Ja. 

„In welcher Abſicht?“ 

„Ich wollte in die Armee der Südſtagten ein⸗ 
treten.“ 

„So.“ Der Hauptmann ſchwieg und muſterte 
den Gefangenen wieder mit ſeinem ſcharfen, durch⸗ 
dringenden Blicke, der meinem Freunde nichts 
Gutes verheißen wollte. Er war nicht im Stande, 
dieſem langen, ſchweigſamen Forſchen mit voller 
Feſtigkeit zu begegnen, ſecundenlang ſchweifte bis⸗ 
weilen ſein Blick ab über die kurzgeſchnittenen, 
ſtarrenden Haarſtoppeln des Texaners. 

„Löſt dem Manne die Feſſeln, Kirby“, gebot 
dieſer endlich und wandte ſich ab. Er ſetzte ſich 
wieder auf den Feldſtuhl am Tiſche und wechſel te 
einige leiſe Worte mit dem anderen Offizier, der 
ſich mit keiner Silbe an dem Verhör betheiligt 


hatte, bequem hinte nübergelegt dalehnend, den 
rechten Ellenbogen auf die Tiſchkante geſtützt, die 
Beine weit von ſich geſtreckt. Er mußte von an⸗ 
ſehnlicher Länge fein, ſpindeldürr, aber ſehnig. 
Dichtgelocktes, rabenſchwarzes Haar bedeckte ſei⸗ 
nen Kopf, ein langer dichter ſchwarzer Voll⸗ 
bart ließ nur wenig von der gelben ein⸗ 
getrockneten Haut ſeines Geſichtes ſehen. Er 


blies gleichgilti 
ſich hin. 

„Please Panadero, weckt Jefferſon,“ ließ ſich 
jetzt der Hauptmann lauter vernehmen. 

„Bin ſchon wach — komm' all“, knurrte eine 
Stimme im Hintergrunde des Zeltes und von 
einem nur undeutlich zu erkennenden Feldbett er⸗ 
hob ſich eine Geſtalt und kam in die hellere Be⸗ 
leuchtung vor — ein kleiner, wohlbeleibter Mann 
mit ſpärlichem graumelierten Barte. Er ſchurrte 
mit dem Fuß eine Kiſte an den Tiſch, auf der er 
ſich niederließ. 

Das weitere Verhör konnte nun beginnen. 

Der Erzähler machte eine Pauſe und nahm 
aus der Hand eines Lieutenants dankend ein 
Glas Bier entgegen, das dieſer ſich für ihn von 
einer ſervirenden Ordonnanz hatte geben laſſen. 
Er that einen tiefen Zug und ſetzte das Glas vor 
ſich hin. 

„Um es gleich hier zu bemerken“, fuhr er 
dann fort, mein Freund war in die Gewalt einer 
Abtheilung Hoodſcher Texaner gerathen, die in der 
Stärke eines Bataillons unter dem Befehl des 
Capitäns Cambiſh vorgeſchoben war, um dem zu 


g den Dampf einer Cigarre vor 


einer weiten Recognoscirung ausgeſchickten 1. 
Nord⸗Carolina⸗Cavallerieregiment, wenn nöthig, 


Rückhalt zu bieten. Ich kann Ihnen die Texaner 
des Generals Hood in ihrer Art leicht ſkizziren 


— eine wilde, rauhe Sodateska, zum größten 
Theil Farmer und Trapper, aufgewachſen an der 


Grenze im ſteten Kampf mit den Indianern und 
dem in der Wildniß ſich umhertreibenden Ab⸗ 
ſchaum der Menſchheit, Leute, gewandt mit Büchſe 
und Bowiemeſſer, vertraut mit allen Schlichen 


eines aufreibenden Guerillakrieges, tapfer und vor⸗ 


ſichtig zugleich, verſchlagen, hart, ja grauſam, Krie⸗ 
ger, denen das Leben eines Menſchen nicht mehr 
galt, als das eines Hirſches, wo ſie gewohnt wa⸗ 
ren, ihr eigenes Leben ſo oft von Gefahren, von 
der Erbarmungsloſigkeit unerbittlicher Gegner be⸗ 
droht zu ſehen. 

Ja, ja, die Hoodſchen Texaner, es war eine 
wilde, rauhe Geſellſchaft, und mein Freund befand 
ſich in ihrer Gewalt unter dem furchtbaren Ver⸗ 
dachte, ein Spion zu ſein. 

Ich will Ihre Geduld, meine Herrſchaften, 
nun nicht mit einer ausführlichen Darſtel⸗ 
lung des Verhörs ungebührlich in Auſpruch 
nehmen. 

Capitän Cambiſh, bis zum Ausbruch des 
einer kleinen Stadt 
im ſüdlichen Texas, leitete es, als Beiſitzer dien⸗ 
ten ihm ſein ſchwarzbärtiger Adjutant, der Lieute⸗ 
nant Panadero, und der Graukopf Jefferſon, der 


Führer der dritten Compagnie. Kirby blieb zur 


Bewachung des Gefangenen im Zelte, feine Be⸗ 
gleiter auf Patrouille durften abtreten, nachdem ſie 
die fünf Richter der erſten Compagnie, zwei Unter⸗ 
offiziere und drei gemeine Soldaten, herbeigeholt 
hatten. Die Richter gruppirten ſich hinter den 
Offizieren theils ſtehend, theils auf Jefferſons vor⸗ 
gezogenem Feldbette Platz nehmend. 

Cambiſh führte das Verhör in ſeiner kurzen, 
ſchroffen Art. Die Verdachtsgründe gegen meinen 
Freund waren ſehr ſchwerwiegend. Er war Deut⸗ 
ſcher, und die Sympathien der Deutſchen galten 
faſt ausnahmslos den Nordſtaaten, er hakte in 
einer ihn ſehr belaſtenden Weiſe die Poſten der 
Abtheilung nächtlich umſchlichen, und was beſon⸗ 
ders ſchwer ins Gewicht fiel, war, daß er über die 
Stellung, die Stärke, die Abſichten und überhaupt 


die Verhältuiſſe der nordſtaatlichen Armee jo gut 
wie keine Auskunft zu geben wußte. Dem allen 


ſtand nur ſeine einfache, durch nichts geſtützte Be⸗ 
hauptung gegenüber, daß er ſich in die Armee der 
Südſtaatken aufnehmen laſſen wolle. An ſich war 
dies ſchon nicht eben glaubwürdig, da dieſe Aus⸗ 
länder nur ungern einſtellte, und die Gründe, die 
er dafür anzugeben vermochte, waren ſo rein per⸗ 
ſönlicher Art, daß fie als leere Ausflüchte erſchie⸗ 
nen und den Texanern nur ein ungläubiges Lä⸗ 
cheln abnöthigten. 

Vielleicht hätte er ſeine äußerſt kritiſche Lage 
verbeſſern können, wenn er, wie man von ihm 
verlangte, im Stande geweſen wäre, brauchbare und 
vertrauenswürdige Auskunft über den Feind zu 
geben. Aber er war eben kein Soldat und hatte 
au alles Andere eher gedacht, als au dieſes jo 
einfache Mittel, ſich bei ſeinen neuen Kameraden 
unverdächtig und zugleich vortheilhaft einzuführen. 
Ihm war ja gar kein Gedanke daran gekommen, 
er in den Verdacht der Spionage gerathen 


6. 


könne. Man glaubte es ihm einfach nicht, daß er 
nichts über die feindliche Armee zu jagen wiſſe, 
ſein Schweigen hielt man für Verſtocktheit, man 
war der Anſicht, er wolle nicht den Verräther an 
ſeinen Freunden machen, ſelbſt nicht um den Preis 
ſeines Lebens, das er hoffen durfte, dadurch viel⸗ 
leicht zu retten. 

So ſchloß das Verhör für den Angeſchul⸗ 
digten ſehr ungünſtig. Der Capitän Cambiſh, 
den nichts ans ſeiner eiſernen Ruhe brachte, war 
endlich des langen vergeblichen Fragens müde und 
erhob ſich. „Führt den Mann hinaus, Kirby“, 
gebot er, „Ihr haftet mir für ihn.“ 

„Well, captain. — Bei der geringſten ver⸗ 
dächtigen Bewegung, die Ihr macht,“ ſprach er 
draußen alsdann zu dem Gefangenen, „laſſe ich 
den Mond durch Euren Schädel ſcheinen.“ 

Er hieß meinen Freund nahe dem Zelte am 
Stamme eines mächtigen Baumes niederſetzen und 
ſtellte ſich mit ſchußbereiter Büchſe vor ihm auf. 


Von den Lagerfeuern kamen einige noch wa⸗ 
chende Teraner heran; fie fragten Kirby nach 
dem Gefangenen und erhielten von ihm Aus⸗ 


kunft. 12 a 
Ueber die Wipfel der Bäume 

die filberne Sichel des Mondes auf. 
Etwa eine halbe Stunde mochte vergangen 

ſein, als Kirby den Befehl erhielt, den damned 


ſtieg langſam 


Farıe' 


müthige — ſchreckhafte — ich ſcheuchte ſie alle, 
alle, ich biß in Wuth und Grimm die Zähne auf⸗ 
einander, ein paar Thränen rollten mir langſam 
die Backen nieder, ich ſah nichts mehr, ich wollte 
beten zu Gott, bitten um Erbarmen, aber ich 
brachte die Hände nicht ineinander, ich rührte 
mich nicht. 

Tritte draußen ſchreckten mich auf — kom⸗ 
men ſie ſchon? — Ich warf einen heißen, angſt⸗ 
vollen Blick auf das Fenſter — noch ſchwarze 
Nacht. Der Poſten wurde abgelöſt, die Männer 
wechſelten einige Worte, die ich nicht verſtand. 
Der neue Poſten ging einige Male um die 
Hütte, dann blieb er ſtehen, ich hörte ihn nicht 


mehr. 

Mich fröſtelte — zu den Fenſteröffnungen 
herein ſtrömte die kühler werdende Nachtluft — 
meine Zähne klapperten — ich rückte an die Wand 
der Hütte und drückte mich feſt an die wärmenden 
Bohlen — ja, ja man häugt am Leben, am 
Schlage des Herzens, an Wärme bis zum letzten 
Augenblick. 

Nach einer Weile faltete ich die Hände, es 
gelang mir zu beten zu Gott, den ich lange 
vergeſſen hatte, kein zuſammenhängendes Gebet 
— haſtige Sätze, ſtoßweiſe: „Erbarme Dich mei⸗ 
ner, mein Gott — ich bin ja ſo jung — ver⸗ 


Dutchman wieder vorzuführen. Dieſe Bezeichnung gieb mir, was ich jemals gefehlt — rechne es 
ſchon verhieh nichts Gutes. mir nicht an — thue ein Wunder, rette mich 

Wieder ſah ſich mein Freund im Zelte den | — und meine arme Mutter, ſie iſt fromm, fie 
Männern gegenüber, am Tiſche ſaßen die drei | hat Dich lieb — vielleicht betet fie jetzt für den 


Offiziere, hinter ihnen ſtanden die Unteroffiziere 
und Gemeinen. N ö 

Capitän Cambiſh erhob ſich, der lange Mexi⸗ 
faner und Jefferſon, der kleine Graubart, folgten 
einem Beiſpiel. 
„Mr. Wolle, ſprach der Capitän, „Ihr 
ſeid ſchuldig befunden worden, ein verfl u... 
Spion zu fein, Was Ihr zu Eurer Entlaftung 
vorgebracht habt, ſind nichtige Ausflüchte — Eure 
Strafe iſt der Tod. N ö 

Von Rechtswegen müßtet Ihr in weniger als 
keiner Zeit an einem wackern Baumaſte hängen. 
Doch in Anbetracht, daß Ihr ein Deutſcher ſeid, 
und ein Deutſcher, der Major Borcke vom Stabe 
des Generals Stuart, kürzlich in einem Gefechte 
unſerm braven Jefferſon durch einen rechtzeitigen 


Säbelhieb das Leben gerettet hat, haben wir Euch 


zu Pulver und Blei begnadigt. Morgen früh um 
fünf Uhr werdet Ihr erſchoſſen werden. 


Geiſtlicher wird Euch Zuſpruch leiſten. Pana⸗ 


dero please“, er wandte ſich an ſeinen Adju⸗ 


tanten, „ſorgt mir für die Sicherung, des 
Mannes während der Nacht. Das Gericht iſt zu 
Ende. 


Zehn Minuten ſpäter war ich in einer elen- 
den Blockhütte, die nach dem unverkennbaren Ge⸗ 


ruch einmal Negern, die hier im Walde gearbeitet 
hatten, als Behauſung gedient haben mochte, 
wohlverwahrt untergebracht. 

Ja, meine Herrſchaften, ich war jener Mr. 
Walter, Sie haben es vielleicht ſchon vermuthet.“ 
Der alte Herr ſah einen Augenblick gedankenvoll 
vor ſich hin. Dann fuhr er fort: „2 mi 
einigermaßen gefaßt hatte, dachte ich natürlich 
zuerſt daran, ob nicht ein Entkommen möglich 
ſei; doch die Unterſuchung meines Gefängniſſes, 
die ich, allerdings nur in ſchwacher Hoffnung aus⸗ 
führte, ließ bald auch dieſe ſchwinden. Die Wände 
der Hütte waren aus unbehauenen Stämmen feſt⸗ 
gefügt, die beiden Feuſteröffnungen, in Kopfhöhe 
an den Seiten, jo klein, daß ſie ſelbſt einem zehn⸗ 
jährigen Knaben das Durchzwängen nicht geſtattet 
haben würden. Die ſchmale Thür ſchloß ein ſtäm⸗ 
miger Holzriegel, deſſen Vorſchieben ich deutlich 
gehört hatte. Zum Ueberfluß patrouillirte noch ein 
Poſten mit langſamen, ſchweren Schritten um mein 
Gefängniß. a N > 

Ich ließ mich auf die rohe Holzbank nieder, 
die in die Rückwand der Hütte eingefügt war, und 
überdachte mein Schickſal. 

Aber was gab es da noch viel zu überdenken 
— du lieber Himmel — die Sache war ſo einfach 
und klar, wie ſie nur ſein konnte. In wenigen 
Stunden war es aus mit mir, ſchlug das 
Herz dort in meiner Bruſt nicht mehr, und 
ich war noch ſo jung, zählte kaum vierundzwanzig 
Jahre. a EHE 

In dumpfem Brüten ſtarrte ich vor mich hin 
— meine arme Mutter fern in der deutſchen Hei⸗ 
math, wer wird in Zukunft für Dich ſorgen, wenn 
Dein einziger Sohn nicht mehr iſt ? Oh warum 
hatte ich die ſichere, gute Stellung iu Boſton ver⸗ 
laffen und mich in den Krieg geſtürzt! — Die 
Gründe, die mich dazu ſo übermächtig bewogen 
hatten, erſchienen mir ſo nichtig, ja, ich fand ſie, 
je eifriger ich ſie mir in der Hoffnung, auf einen 
Troſt immer . N ane ſuchte, 

ießlich gar nicht mehr wieder. 

a 1 1 15 il draußen, der letzte ſchwache 
Lärm des Lagerlebens erloſch in tiefer Nacht. Auch 
der Poſten hatte ſeinen Rundgang eingeſtellt und 
lehnte, wie ich ab und zu au einem leiſen Kniſtern 
und Scheuern merkte, an der Thür. Durch, die 
Fenſteröffnung ſah ich auf dem helleren Hinter⸗ 
grunde des Himmels ſchwarz das Laub eines 
Baumes — Trauerzeige — es war, als ſtreckten 
fie ſich geſpenſtig herein und breiteten ſich über 
mich. 


Ich ſchlug dem be⸗ 


heftig mit dem Arm 


drückenden Phautaſiegebilde entgegen. „Nein, 
nein, noch nicht, noch lebe ich 4 — Do das 
krampfhafte Aufwallen der Lebenskraft ſank elend 


uſammen — wie lange noch? Mir war es, als 
wol jetzt ſchon das heftig ſchlagende Herz das 
Blut aus dem Leibe treiben, in den doch noch 
nicht die ſcharfen Löcher dafür von den Kugeln ge⸗ 
riſſen waren. Ich preßte die Hand auf die Bruſt 
und ſtierte vor mich hin. Aus der rabenſchwarzen 


Ein 


„Als ich mich 


fernen Sohn — erhöre ihr Gebet, lieber, gütiger 
Gott.“ 
Alles ringsum ſchwarz und ſtill, und ich 
wartete doch auf etwas, auf irgend etwas — auf 
ein Wunder — daß ſich die Wände auseinander 
thäten und ich frei hinausſchritte, daß der Mann 
draußen mir die Thür öffne und mich mit ſich 


fortuſe in eiliger Flucht — ich wartete, ich 
lauſchte, angeſtrengt, ſchmerzhaft — ein leichtes 


Knicken im Moos, mit dem die Fugen der Stämme 
verſtopft waren, verurſachte mir einen raſenden 
unerträglichen Schmerz — ich ſprang auf und 
durchmaß den engen Raum mit eiligen Schritten 
wieder und immer wieder — wie lange, ich weiß 
es nicht. 

Plötzlich durchfuhr es mich mit eiſigem 
Schreck, mir ſchien es, als färbe ſich der Nacht⸗ 
himmel ſchon heller, doch es war nur eine Täu⸗ 
ſchung meiner erregten Sinne geweſen. Aber ich 
konnte die Fenſteröffnung nicht mehr anſehen, ich 


begrub den Kopf tief in 
ſchaute wieder auf, ſcheu in 


beide Hände. 
furchtbarer Angſt — 


ich geſchlafen habe, ich kann es nicht ſagen, aber 
es muß wohl ſo geweſen ſein, 
ſpannung der Nerven machte ſich geltend. Daun 


fühlte ich, wie mir langſam die Gedanken zurück⸗ 


— mein Herzſchlag erſtarrte, kalter Schweiß trat 


der Hütte; es wurde Tag. 
Ich ſah den Schein, ich ſchlug die Augen 
ganz auf — ich ſah den Schein heller und heller 
werden, unerbittlich. Die Execution zog an mei⸗ 
nem entſetzten Auge vorüber, der Gang hinaus, 
die ſchweigſamen Geſtalten der Männer, die 
finſteren Mündungen der Büchſen, mir zur 
Seite ein flaches ſchwarzes Grab — ich 
wahnſinnig werden zu müſſen, doch 
danken blieben ſo grauſam klar und vernünftig — 
nichts in meinem Hirn reckte ſich oder ruckte. 
Draußen ertönte der 


ſchwere Jünglings⸗ 
die Hoffnungen, 


liche Kindheit wieder, meine 
zeit, die letzten beſſeren Jahre, 
die glänzenden Hoffnungen auf 
heiße Thränen traten mir in die Augen und ran⸗ 
nen auf meine Hände, viele, viele, ich 
bitterlich. Ich ſank auf die Kniee nieder 
betete und ich fand Worte, ich fand ein inniges 
Gebet für meine Mutter, für mich — ich endete: 
„Dein Wille geſchehe.“ 


völlig Tag, der Lärm des Lagers erwachte, ſonnig 
erhellte ſich die Luft, goldig, Vögel ſangen — und 
ich mußte ſterben. 

Eine ſeltſame Gleichgültigkeit benahm mich. 
Sterben, Tod flüſterte ich, ohne zu ſchaudern, und 


den Riegel von der Thür zurückſchieben 
Der mir von Capitän Cambiſh zugeſagte Geiſt— 


blonden Vollbarte. Ich beichtete ihm nach dem 
Ritus meiner Religion, der proteſtantiſchen. 
verhieß mir von Gott die Vergebung meiner 
Sünden und reichte mir das heilige Abendmahl. 

„Gott wird es gnädig mit Euch machen hier 
und dort oben“, ſprach er, „bewahret Muth und 


Faſſung auf dem ſchweren Gange, auf dem ich 
Euch nicht verlaſſen werde. Euch bleibt noch eine 
halbe Stunde. Habt Ihr noch irgend etwas Ir⸗ 
diſches zu beſorgen?“ 
| Was ich mit ihm bis dahin geſprochen und 
gethan hatte, war von mir mehr mechaniſch als 


mit Bewußtſein geſchehen. Ich war ſeeliſch voll- 
ſtändig niedergedrückt, und es war gut ſo: wer 
weiß, ob ich ſonſt überhaupt eine Haltung hätte 
bewahren können. 
b Auf ſeine Frage jetzt gab ich zunächſt gar 
keine Antwort, ich hatte keine Gedanken. 

„Habt Ihr keine Angehörigen mehr?“ 

„Eine Mutter.“ 


Finſterniß wollten Bilder entſteigen, milde, weh⸗ 


liche trat ein, ein noch junger Mann mit ſchönem N N 
| „ich nenne es Gottes Fügung. 
Er 


warf mich nieder an der Wand auf die Bank und 
Und ich 


noch immer Nacht — wieder ſank mein Kopf, 
vornüber, lange, und wieder ſchaute ich auf — 
Nacht noch — bleiern wurden mir die Lider, ob 


die ſchwere Ab⸗ 


. 


„Wollt Ihr ihr keinen Gruß mehr ſenden ? 
Ich habe Schreibzeug bei mir.“ Er faßte in ſeine 
Taſche. f 

„Nein, nein, ich kann nicht!“ wehrte ich 
angſtvoll ab; mir war es, als würde ich mit 
dieſem letzten Gruße unwiderruflich Abſchied vom 
Leben nehmen. Wie eine unſichtbare Gewalt 
legte es ſich übermächtig hemmend auf mich. Ein 
langes Schweigen, dann ſprach ich mit etwas ſich 
belebendem Ton in der Stimme: „Schreibt Ihr, 
wenn ich — ſchreibt Ihr“ — ich konnte das Furcht⸗ 
bare nicht ausſprechen — „daß ich im Kampfe als 


ehrlicher Soldat gefallen bin.“ Ich fügte die 
Adreſſe hinzu. 
„Es ſoll geſchehen“, ſagte er, „und weiter 


habt Ihr nichts?“ 

„Nein.“ 

Er klopfte an die Wand der Hütte. Ein 
Mann trat ein und brachte Brot und eine warme 
Suppe. Da ich keine Anſtalten machte, etwas zu 
nehmen, ſtellte er beides auf die Bauk und ent⸗ 
fernte ſich. 


Ich ſank wieder auf die Bank nieder und 
ſtarrte vor mich hin. Der Geiſtliche trat neben 
mich und ſprach mir zu, ich hörte ſeine Worte, 
aber ich verſtand nichts. 

Dann kamen ſie mich zu holen. Ich be⸗ 
wahrte Haltung auf dem letzten Gange, trotzdem 
ich nichts ringsum ſah und hörte; wenn ich auf 


dem unebenen Waldboden ſtrauchelte, raffte ich 
mich immer wieder aufs Neue zuſammen. 
Mit wirklichem Muthe mag in den Tod ge⸗ 


hen, wer begeiſtert für eine Idee, für eine Ueber⸗ 


zeugung, für etwas Ueberirdiſches, etwas Gött⸗ 
liches ſtirbt, bei allen Anderen iſt der Muth, 
wenn fie Muth zeigen, elendes Blendwerk, jäm⸗ 
merliche Mache, die nicht vorhalten würde. wenn 


nicht Alles gnädig mit furchtbarer Schnelligkeit 


vor ſich ginge. Ich habe 
mit klarem Bewußtſein 
nicht gezagt — damals 


ſpäter oft dem Tode 
ins Auge geſchaut und 
war ich zu ſchwach, zu 


ſehr ſeeliſch ſchon todt, um ſelbſt noch zittern zu 
| 


können. 

Ich ſtand an einem großen Baum — mir 
war vergönnt worden, ſtehend mit underbundenen 
Augen von vorn erſchoſſen zu werden — rechts 
und links vor meinen verſchwimmenden Augen 
eine Reihe von Männern, mir gegenüber auf 
wenige Schritte ein kleiner Trupp. Der Geiſt⸗ 
liche ſprach noch zu mir, dann der Lieutenant 
Panadero, der die Execution leiten ſollte und mir 
das Urtheil noch einmal vorlas. „Noch zwei 
Minuten“, ſprach er zum Schluß, „betet“. 

Er trat zurück. 

„Mein Gott — Dein Wille geſchehe“, mur⸗ 
melte ich mit ſchlaffen Lippen. 

Mit erlöſchender Kraft ſuchte ich mich aufrecht 
zu halten. Dann weiß ich nichts mehr. — 

Als ich wieder die Augen aufſchlug, kniete 
der Soldat Kirby, der mich gefangen hatte, neben 
mir und flößte mir aus einer großen Flaſche 


Whisky ein. 
kehrten, von ſelbſt öffneten ſich halb meine Augen 


Erinnerung dieſes furchtbaren Morgens 
mir in den Nacken — ein grauer Schein lag in 


Der alte Herr blickte, tief ergriffen von der 
vor ſich 


nieder. Doch nicht lange, daun er ſah wieder auf 


und ernſt fragte er: „Und was glauben Sie, meine 


jungen Herrſchaften, das mir das Leben geret⸗ 
tet hat?“ 

Eine Weile erfolgte keine Antwort, dann 
ſprach einer der Offiziere: „Es wurde nur ein 


Spiel mit Ihnen getrieben, eine allerdings höchſt 
verwerfliche Komödie.“ 


meinte 
meine Ges | 


„Die Soldaten trafen vielleicht alle vorbei,“ 
meinte eine der jungen Damen, als der alte Herr 


ſich nicht regte. 


langgezogene Klageton 
der virginiſchen Nachtigall — ich ſah meine glück⸗ 


die Zukunft — 


weinte 
und 


Und wie ich dieſe Worte ſprach, fühlte ich 
mich ein wenig getröſtet, ich erhob mich und 
lehnte mich an die Wand der Hütte. Ich hatte 
mit dem Leben abgeſchloſſen. Es wurde raſch 


Da lächelte er. „Die Büchſen der Teraner 
treffen unfehlbar,“ entgegnete er, „nein, auch das 
war es nicht. — „Noch zwei Minuten,“ ſprach der 
Lieutenant Pan adero, „betet!“ Er trat zurück und 
ich betete zu Gott; „Dein Wille geſchehe.“ Und 
er geſchah. Sehen Sie dieſe Uhr.“ Er zog eine 
einfache alte Uhr aus der Taſche. „Was zeigt 
ſie?“ — — 

„Auderthalb Minuten vor Fünf,“ ſprach eine 
Stimme aus dem ſich herandrängenden Kreiſe. 

„Ja, eine und eine halbe Minute vor Fünf 
— und ſo blieb dieſe Uhr, die Uhr des Lieute⸗ 
nauts Panadero, am 12. Juni 1863 Morgens 


plötzlich ſtehen. Weshalb? Nun, es giebt kein 
Perpetuum mobile außer der ewigen, göttlichen 
Bewegung des Weltalls, jede Uhr muß einmal 
plötzlich ſtehen, gewiß — dieſe aber hat Gottes 
Finger angehalten, jo ſage ich — ihre Feder 


doch ſchreckte ich wieder tödllich zuſammen, als ich 
hörte. 


iſt gebrochen — die Hand Gottes des Allmächti⸗ 


gen, ohne deſſen Willen kein Haar auf dem 
Haupte des letzten ſeiner Geſchöpfe gekrümmt 
wird. 


Nennen Sie es Zufall, wenn Sie wollen, es 
iſt ja einfach die Feder gebrochen“ — er ſah ſich 
im Kreiſe um, doch keine Stimme erhob ſich —, 
Und die Texaner, 
meine nachmaligen Kameraden, dieſe rauhen, har⸗ 
ten Männer, ſie glaubten an einen Gott und ich 
habe es erfahren.“ 


Der 


— — 


erſte Kuß 
Von 
Georges de Lys. 


J. 
Dröhnend erklangen die Töne des Walzers, 
wirbelnd drehten ſich die Paare durch 
von leichtem Staube gleichſam getünchten 
Saul. 


An ein Fenſter gelehnt, halb von 
ſchweren Vorhängen verdeckt, ſah Henri Lombreuil, 
wie Blanche ſich in den Armen Jacques Thimorys 
drehte. 


und 
den 


16 


Die ganze Nacht war der Unglückliche den 
Spuren dieſer Frau gefolgt, die einſt die ſeine ge⸗ 
weſen und die ihm heute fremd, wildfremd gegen⸗ 
überſtand. Sie hatte nicht einmal geruhf, es 
zu bemerken. Und das war möglich; dicſe 
empörende Gleichgiltigkeit war denkbar, nachdem 
ſie ſein Alles geweſen und fein Leben mitgelebt 
hatte! 

Dieſe Trennung hatte er ſelbſt gewollt, und 
doch hielt er ſie jetzt für unſinnig. Er konnte 
nicht einmal zugeben, daß ein anderer den von 


ihm aufgegebenen Platz einnehmen, daß ein 
anderer in dieſem Herzen herrſchen könne! Die 
Freude, die Blanche am Arme dieſes Gecken 


empfand, erregte in Henris Seele eine wüthende 
Eiferſucht und entfachte die alte, faſt ſchon ver- 
ſchmähte Liebe. Die neue Neigung ſeiner Gattin 
ward in ſeinen Augen zur Profanation der Ver⸗ 
gangenheit. 

Sein Zorn verrieth ihm, daß er ſie noch 
immer liebte, daß er ſie ſtets geliebt hatte. Sein 


Gedächtniß trug ihn zurück zu den erſten Stun⸗ 


den, und er erinnerte ſich! 
Sie allein hatte alſo vergefjen ? 


Vergeſſen! 

War es denn möglich, daß ſie nicht mehr 
an den erſten Kuß dachte, der ihm noch immer 
unauslöſchlich auf den Lippen brannte. 

Henri ſuchte nach urſprünglichen Urſachen des 
Mißverſtändniſſes — ſo nannte er in dieſem 
Augenblick, was er ſonſt ſeinen Kummer genannt 
—, das ſie entzweit; er fand fie nicht mehr.... 
Warum war die Liebe aus ihrer traulichen Gemein⸗ 
ſchaft gewichen . Warum 

Von Augſt verzehrt, war er nicht mehr der⸗ 
ſelbe Mann, der 190 wenige Stunden vorher, vor 
dem Zuſammentreffen mit Blanche auf dieſem 
Balle ſo fröhlich ſeine wiedererlangte Freiheit zeigte 
und ſich deswegen glücklich pries. Es erſchien 
ihm jetzt undenkbar, einen Augenblick ohne die 
Sehnſucht nach der verlorenen Liebe gelebt zu haben. 
War er denn blind geweſen? f 


Ach! Hätte ihm ſein Gewiſſen eine der 


feigen Urſachen ſeiner Qual erklärt, er wäre wie 


bringen; 


unter dem Schlage einer Ohrfeige aufgefahren. 
Und thatſächlich kam feine Sehnſucht zum Theil 
aus dem Wunſche eines anderen; ſeine Liebe er⸗ 
ſtand aufs neue aus der Wunde, die man ſeinem 
Stolze geſchlagen hatte. 

Er erinnerte ſich, dieſen Thimory einſt in 
der Gunſt einer Sängerin ausgeſtochen zu haben, 
und dieſe Erinnerung war ihm ein kurzer Troſt; 
doch ſeine Wuth ward heftiger; er wollte nicht, 
daß dieſer Mann ſich revanchirte! 

Nie, nie ſollte Blanche Jacques angehören! 
Lombreuil hatte die wahaſinnige Idee, ihn hier, 
mitten auf dem Balle, zu fordern. Doch die Ver⸗ 
nuuft hielt ihn davon zurück; lief er nicht Ge⸗ 
fahr, ſeinen Rivalen der jungen Frau nur noch 
werther und theurer zu machen ? 

Mechaniſch hatte er hinter Blanche die Vor⸗ 
halle erreicht. Jacques Thimory legte ihr mit 
ſchmeichleriſchen Geſten den Pelz um. Henri war 
heftig verſucht, den Pelz aus den unbefugten Hän⸗ 
den zu reißen, Blanche in die Arme zu nehmen 
und ſie fortzutragen. Doch der Reſt ſeiner kor⸗ 
rekten Erziehung zähmte ſeine Gluth; er fürchtete 
außerdem den wahrſcheinlichen Mißerfolg und den 
ſicheren Skandal. 

Er faßte ſich uno verließ als erſter die Halle. 
Eine neue Augſt nagelte ihn auf der Straße feſt. 
Die nervöſe Erregung feiner Wuth ſchmolz und 
überließ ihn der Verzweiflung. Alles war verloren; 
Thimory war geliebt; er hatte ihm ſeine Blanche 
geſtohlen! 

Entjeßt blieb er auf dem Trottoir ſtehen. Er 
wollte doch noch ſehen. 

Das Coups fuhr vor, und Lombreuil ſpraug 
mit einem Satze ſo nahe heran, daß die Räder ihn 
ſtreiften. 

Ein Schluchzen erleichterte feine Qual. 

Sie war allein. 

Doch hinter dem Wagen erſchien Jacques. 
FLombreuil trat ihm in den Weg und fragte 
in gebieteriſchem Tone: 

„Wo gehen Sie hin?“ 

Thimory ſah den Gatten von oben bis unten 
an und erkannte ihn; dann erklärte er mit häß⸗ 
lichem Lächeln: 

„Nach Hauſe, werther Freund!“ 

„Nein, Sie wollen ſie aufſuchen!“ ſtammelte 
Henri zitternd. 

„„Mein Lieber“, verſetzte Jacques phlegma⸗ 
tiſch, „Sie werden ſich doch nicht mit einer poſt⸗ 
humen Eiferſucht lächerlich machen wollen? .... 
Ich gehe nach Haufe, habe ich Ihnen geſagt; 
aber würde ich auch anderswo hingehen, fo 
hätte doch niemand von mir Rechenſchaft zu 
fordern.“ N 

Er wollte 
hielt ihn zurück: 

„Doch, ich 1 

„Sie ſuchen alſo mit mir Streit? Gut! 
Ich ſtehe zu Ihrer Verfügung! Geſtatten Sie 
mir nur, Ihnen eins zu bemerken: wenn es 
Ihnen gelingen ſollte, mich zu tödten, ſo wird 
mein Tod Sie Ihrer früheren Fran nicht näher 
ö Sie werden ihr verhaßt ſein; das 
wird der einzige Nutzen ſein, den Sie davon 
haben. Dann reißt Sie dieſe unerwartete Eifer⸗ 
ſucht auch auf einen Weg, der Ihnen verhängniß⸗ 
voll werden kann und muß. Frau Blauche de 
Saulges iſt nicht mehr Frau Henri Lombreuil; 
fie iſt frei, jung, reich und ſchön; andere als ich 
werden verſuchen, ihr zu gefallen. Sie werden 


weiter gehen; doch Lombreuil 


nicht alle tödten können!“ 


den 


Von dieſer Kaltblütigkeit verblüfft, ſchwieg 
Lambreuil, und Jacques fuhr fort; 

„Seien Sie ruhig! Ich gehe heute Abend 
oder vielmehr heute Margen nach Hauſe. Thun 


Nit 16? 

Sie daſſelbe! Sie werden darüber nachdenken; 
der Schlummer beruhigt das Fieber. Wenn Sie 
dann noch auf Ihren Ideen beharren, ſo werden 
Sie mich ſtets bereit finden. Auf Wiederſehen, 
werther Herr!“ 

Er grüßte ſich 
Schrittes. 

Henri blieb unbeweglich auf dem Trottoir 
ſtehen. Ein Gedanke ſtieg in ihm auf und be⸗ 
mächtigte ſich ſeiner ganz und gar. 

„Er geht nicht hin! Aber ich werde 
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gehen! 
Und fort ſtürztie er nach der Richtung, die 
Blanches Wagen eingeſchlagen hatte. 


II. 


In ihren Pelz eingehüllt, in ihr Coupé 
zurückgelehnt, fühlte ſich die junge Frau von dem 
Anſturm der Erinnerungen bewegt und wunderte 
ſich über die widerſpruchsvollen Empfindungen, die 
ſich während des Abends eingeſtellt. 

Zuerſt von der plötzlichen Begegnung mit | 
dem Manne verwirrt, deſſen Namen fie getragen, | 
hatte Blanche ſich in den Panzer ihres Stolzes 

| 


und entfernte ſchnellen 


hin⸗ 


zurückgezogen. Die Aufdringlichkeit Lombreuils, 
der ſie mit ſeinen Schritten verfolgt, hatte ſie 
als einen Triumph empfunden. Sie war aljo- | 
noch ſchön! Sie herrſchte noch in feinem 
Herzen! Doch ſobald Jacques ſie angeſprochen, 
wurden ihr die forſchenden Blicke Lombreuils 
läſtig. Der Zorn erfaßte ſie; dieſer Gatte hatte 
freiwillig ſeine Rechte abgetreten und war dann 
unverſchämt genug, ſie an die Vergangenheit zu 
mahnen. g 

Heuri litt! Sein zerſtörtes Geſicht zeugte von 
innerer Qual! Was that das? Auch ſie hatte durch 
ihn gelitten: doch jetzt war ſie frei und wollte 
glücklich werden! 

Da hatte ſie, wüthend guf dieſes Phantom 
der Vergangenheit, den Frechen durch ihre Kokette⸗ 
rien dem anderen gegenüber verletzt und ihm ge⸗ 
zeigt, daß ſie frei war und daß an ſeiner Stelle 
Jacques thronte, der ſie liebte und den ſie lieben 
wollte. | 

Dennoch regte fie die ſchmerzliche Bewegung 
auf, die Henri gemacht, als ihr Coupé an ihm vor⸗ 
überfuhr. Jetzt, da ſie allein war, rief ſie wieder 
die ſchönen Stunden ihrer Liebe zurück. Denn da⸗ 
mals liebte Ha 1. 5 und er le 3 


der Reiſe, 
fern von allem und allen, in der Zurückgezogenheit 


| geniftet. 


| jeglichen Sanktion vollzogen. 


Lob zer Tageblatt 


Welch bittere Ironie ! ! Zwei Jahre waren noch 


nicht verfloſſen, da hatte er ſich als verhaßter Herr 
gezeigt. 

Wie es angefangen? Nach den ſchönen Tagen 
den wenigen köſtlichen Monaten, die ſie, 


des alten Familienſitzes berlebt, hatten die Blumen 
ihre Blätter verloren; der Regen hatte das Land 
unbewohnbar gemacht, und das grauenhafte Paris 


hatte ſie wieder aufgenommen. 


Hier hatte Henri ſeine Klubkameraden wieder⸗ 


gefunden und ſein Heim ſchrittweiſe vernachläſſigt. 


Zuerſt hatte ſie geweint und die Röthe der Augen 
dem Gatten nicht verbergen können, der ſich darüber 
ärgerte, ſtatt daß ſie ihn hätte rühren ſollen. Nun 
hatte ſie ärgerlich ebenfalls die Geſellſchaft beſuchen 
wollen, die ſie ſchön fand und feierte; ihre Erfolge 
— ſo dachte fi ſie — würden ihren Gatten ſchon zu 
ihr zurückführen. Doch Henri war dem Verhalten 


ſeiner Frau gegenüber gleichgiltig geblieben, und 
dieſe Gleichgiltigkeit hatte ſie tief betrübt. Un⸗ 
glücklicherweiſe geſtand ſie es und glaubte, ein 


Recht zum Schmollen zu haben; Henri war da⸗ 
durch immer ſeltener nach Hauſe gekommen, und 
ſie hatte das Uebel verſchlimmert, indem ſie ihm 
eine Scene machte, die mit einem Weinkrampf 
endigte. 

Von neuem hatte ſich der Zank bei ihnen ein⸗ 
Die harten und biſſigen Worte ver⸗ 
größerten das Uebel. 
Leben, nachdem ſie an das Glück geglaubt. 


ſchmäht, 
ließ ſie dieſe Rache kalt; 


gehabt, flehend und bittend, um ihn mit ihrer Ver⸗ 


Zimmer öffnete ſich, und blaß und zitternd ſtand 
Blanche ſah ſich allein im 


So war denn die Trennung ſchon vor der ge⸗ 


Sie wagte es, 
Frage zu berühren und ihrem Gatten die Scheidung 
vorzuſchlagen! 

Sie ſah Henri wieder, wie er ruhig am 
Kamin ſaß, feinen Kaffee krank und ihr zuhörte; 
fröhlich ſprang er auf und rief mit lauter 
Stimme: 

„Aber weiter verlange ich ja gar nichts, meine 
Theure!“ 

Dann zündete er ſich eine Cigarette an. 

Ju ihrem verletzten Stolz hatte Blanche ihren 
Entſchluß aufrecht erhalten, und die Scheidung war 
ausgeſprochen worden. 

Und doch hatte Blanche in einſamen Nächten 
geweint! 

Doch dieſe Thränen fielen ihr jetzt auf Herz 


| umd ſchärften N rt 


die | 


| 
I 
| 
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III. 


Das Rollen des Coupés, das ius Haus rollte, 
unterbrach die junge Frau in ihren Träumen. | 
Schnell ſchritt fie in ihre Wohnung, die ſie einft | 
mit Henri bewohnt und zu der er jetzt die Schlüffel 


beſaß. Sobald ſie ſich entkleidet, verabſchiedete ſie 
ihre Kammerfrau, warf ein Peignoir über, und 
da fie unmöglich ſchlafen kounte, fo ſetzte fie ſich 
am Kamin nieder und verſenkte ſich in die Ver⸗ 
gangenheit. 

Eigentlich hätte ſie fröhlich ſein müſſen, denn 
in der Angſt des Mannes, der ihre Liebe einſt ver⸗ 
hatte ſie ihre Rache gefunden, und doch 
ihr Sieg war nur ein 


Pyrrhusſieg geweſen. 

Die todte Vergangenheit tödtete die Zukunft 
in ihr. 

Ja, fie hatte das Recht, dieſen Mann zu haſſen, 
der, nachdem er die Blüthe ihrer Jugend gepflückt, 
ſie in das Leben, in das Dunkel zurückgeſtoßen, in 
das die Luft uicht mehr draug, die belebt und 
ſtärkt ... und ſie hätte dieſen Heuri ſo gern da 


achtung zu überſchütten, mit ihrer Wuth zu peitſchen 
und ſich endlich an ihm zu rächen! 
Blanche unterdrückte einen Schrei; 


ihre Augen 
vergrößerten ſich vor Eutſetzen; die 


Thür ihres 


ein Mann vor ihr! 
IV. 
Schnell trat er näher und warf ſich zu ihren 
Füßen nieder. 
Sie ſah ihn an, doch ſie fand nicht mehr die 


| Worte, mit denen fie ihn noch eben hatte peitichen.. 


| 


wollen, und nur ein Schluchzen brach von ihren g 


Lippen. 
Dieſes Geſtändniß der 
Lombreuil und erfüllte ihn 


Schwäche 
doch mit 


eutjeßte 
einer 


| Hoffnung. 


Er murmelte ganz leiſe: 

„Verzeihung!“ 

Doch ſo leiſe es auch geſprochen worden, die⸗ 
ſes Wort zerriß den Zauber der Stille. 

Blanche faßte ſich, ſprang auf und entfernte 
ſich von dem Flehenden. 

„Verzeihung!“ wiederholte er. 
Der Zorn ſtieg von neuem in der jungen 


Dem geehrten Publikum empfehlen wir hiermit unfere gut abgelagerten und als vorzüglich bekannten Biere, als da find 


Märzenbier, 


Kodzer helles : 
d. echten Pilſner an Gute nicht nachſtehend. 


Märzenbier, 


Erſaß für die bairiſchen dunklen Biere. 


Kodzer dunkles 


Kodzer helles 


Lagerbier, 


Kodzer 


Pilſuet, 


Beftellungen nuf obige Sorten Bier famoht in Jiſſern mie in Flaschen uch yramzt ausgeführt. 
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Herrenanzug-Stoffe 


in ider Gejmadsriätung, aus den beſtreuommirteſten Fabriken 


offerirt: 


dag Tuchgeſchäft J. W. WAGNER, 


Krotka⸗Straßſe Nr. 1345 / nen, 


von der Grand⸗Hotel Eck, das 


IT 


Die erſte Lodzer Goldleiſten⸗Fabrik — 


JOHANN GOLDA, 


Lodz, Dlugaſtraße Nr. 101 


empfiehlt Gold⸗ und Barock⸗Veiſten in allea Breiten, von den 
elufachſten bis zu den feinften Muſtern, in gediegener Ausfüh- 


Gleich zeltig empfehle ich mi h zur Lieferung und Ausführung vm 
Stab⸗ und Tafel ⸗Parquett⸗Böden in bekannter Güte. 


Johann Golda. 
NN 


Telepbon-Berbiudung. 


| 


| 1 
1 


e 


e 


Hoch ichtungsvoll 


3. Haus. 


0 


Gebrüder Gehlig. 


Dampfbrauerel. 
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au 5 — wird gewarnt. 


Zu haben 
Apotheken. 


er 


Waarenzeich en. 
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vr indennjinli, we 


Widzewska Ir. 120. 


Schwimmbaſſin, Waunenbäder und 


Douchen. 


Täglich von 7 Uhr Morgens bis 9 Uhr Abends. 


Buff. - rämifce und ruſſiſce Dampfbäder, 
nur Donnerſtag, Freilag und Sonnabend geöffnet. 


Abonnementbillets an der Caſſe zu ermäßig⸗ 
ten Preiſen. 


KARERKRÄRRÄKANSÄRKUNURUNRK 


| Frau auf und erſtickte 


beſter Stärkungswein, 
empfohlen von erl. W 
I mediciniſ hen Autoritäs | 
ten. Nur echt mit dem | 
Wappen der Stadt. 

St. Raphael. 


in allen größeren 
Weln⸗ und Droguengeſchäften, ſowle 


die geheimen Gefühle des 
Herzens; dann erwiderte ſie: 

„Niemals 1 

Henri beugte die 
herrſchte tiefes Schweigen. 

Die Aufregung dieſer ſtummen Scene ſtimmte 
Blanche weicher als jede Bitte; der Schmerz, den 
die demüthige Haltung und die Niedergeſchlagen⸗ 
heit dieſes Mannes bekundete, den ſie als ſo hoch⸗ 
müthig gekannt, verſcheuchte ihren Groll; ſie ſchrieb 
dem Mitleid dieſe Umwandlung zu, die doch nichts 
anderes war als das Erwachen ihres Herzens. 

Weit öffnete ſie das Fenſter und ſog die 
Morgenluft ein. Der dunkle Azur des Himmels 
verſchwamm nach Oſten; einer nach dem andern 
löſchten die Sterne ihre erſterbenden Lichter aus. 
Die Morgenröthe färbte den Horizont mit unklarer 
Bläſſe, deren farbloſe Durchſichtigkeit wie ein düſte⸗ 
res Lächeln erſchien. Die verſchwindende Nacht 
zog über die vom Winter entblätterten 
Bäume einen kaum wahrnehmbaren, aber 
doch unendlich düſteren Schleier. Iundeſſen 
brachte der Wind die Düfte der vorzeitigen Früh⸗ 
lingsblumen. Auf den Spitzen der Lilien wagten 
ſich ſcheue Knöspchen hervor, und die duftige 


Stirn, und von neuen 


Seele der erſten Veilchen ſtrömte ſich gleichſam in 


einem ſanften Hauche aus. 

Eine roſige Aureole zog über den Horizont, 
erweiterte ſich, erfüllte den Aether, übergoß mit 
Gold den Himmel, aus dem ein leuchtender Punkt 
ſich erhob. Die Sonne ging auf! 

Henri hatte ſich aufgerichtet und war hinter 
Blanche getreten; er hatte den Tod der Nacht und 
die Wiedergeburt des Tages betrachtet; alle beide 
hatten in geheimnißvoller Uebereinſtimmung den 
Schatten in der triumphirenden Wiederauferſtehung 


der Sonne erſterben ſehen, und beide dachten 
gleichzeitig, daß auch die dunkle Gegenwart in 
einem Neuerwachen der Liebe entſchwinden 
könute. 


Sie ſahen ſich an und hatten ſich verſtanden! 
„Mein Weib!“ ſchluchzte Henri, und in den Armen, 
die ſich ihr öffneten, fühlte Blanche aufs neue die 
Allgewalt des erſten Kuſſes. 


Zur 
Um zug⸗Saiſon 


empfiehlt 
dem geehrten Publikum 


N. B. Mirtenbaum, 


Petrikauer · Str. 33 
große Auswahl 


Linoleum: 


in Rollen zum Bilag 
mer und Geſchäftslo 


Läufern für Zimmer und Treppen, 


in Teppichen „on 50 Kop. po 


Wachs tuche 


in Teppichen, Läufern und 
Ciſchdecken. 


Plüſch⸗Teppiche, 
Läufer in Plüſch, Wolle, 
Cocos und Iuta. 


Wringer Empire, 


1 Zime 


Goldene Medaille London 1898 
Bor u 12 iche gewarnt! 


Bor⸗Thhmolſeiſe 


9.8. B.Iärgens, 


ihm Moslau. 


325 2 S. Silberbaum. 
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Geldſchränke, 


Caſſetten, 
Copirpreſſen, 
Straſſenſpritz en, 
Jalonſiebleche, 
Sicher beitsſchlöſſer, 
Selfaktorkeiten, 
Krempelketten, 
Kleitendrath etc. 

fiets auf Lager 

Karl Zinke, 
Przilazd⸗ Ste. Ne. 16. 
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* Ad. K 


„Ako“ iſt ein Soblenconjervirungsmittel, wie Sie is noch nicht 
kennen! Es beſitzt nämlich die Eigenſchaft, die Dauerhaftigkelt Ihrer Schuhſohlen 
um das Drelſache zu erhöhen und verringert dadurch Ihre Ausgaben für dieſelben 
Bu 1505 dazu kommt noch das läſtige Beſohlenlaſſem des Schuhwerks in 

egfa 
N „Ako“ macht ferner die Sohlen vollſtändig waſſerdlcht, ſchützt Sie da⸗ 
: Bi ber vor feuchten und kalten Füßen und deren Folgen. 
Erhältlich in allen größeren Droguen⸗, Leder⸗ und an eren Handlungen. 


zug: = 
Lodzer Actiengeſellſchaft 
für Lagerhäuser 


und 
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Wir erlauben uns dem geehrten Publikum zur Kenntniß zu bringen, daß das Schließen des G 
Ladenz zum Detail⸗Verkauf unſerer Fahrräder an der Petrikauer⸗Straße Nr. 87 keineswegs eine Ver⸗ 
minderung unſerer Produktion bedeutet, im Gegentheil find wir, durch Erſparung der Unkoſten beim 
Unterhalt eines Ladens und durch die Verlegung des 


Detail⸗Verkaufs nach unſerer Fabrik 


St. Andreas ⸗ Straße Niro. 2527, 


in die Lage verſetzt, unſere als „vorzüglich“ anerkannten Fahrräder zu billigeren Preiſen verkaufen zu 
können. 


Tilegramm⸗ und Telepßon⸗Adreſſe: 
„Warranibanl“. 


. bene Paaren berſicherung 
1 Sebr üder „Large, mit Warrantertheilung. mg 


n 


Actiencapital Ns. 1,875,000. 


Complolr: Lodz, Widzewska 70, 
Lagerhäuſer: Lodz, Wodna 42, [mit 
Eifenbahngeleis), 
Lodz, Ceglelniana 31, 
Alexandrow pogr. [mit 


Eiſenbahngelels) 
Lagerung. 
Wir übernehmen Güter eder Art — außer ſeuergeſährlichen 
und leicht verderbenden — zur Aufbewahrung und Verſicherung gegen 
Feuerſchaden und ſtellen darüber einfache La gerſcheine aus. 


Beleihung. 

Gegen Entcichtung des Taxgeldes ſtellen wir über alle zur 
Lagerung Übernommenen Wzaren Doppelſcheine (Warrants) aus, beſtehend 
aus dem Lagerſchein und dem Lagerpfandſcheln. Beide Scheine find 
durch Giro übertragba, Der Lagerpfandſchein unterliegt dem Wechſel⸗ 
recht und kann bei uns oder irgend einem Bınlhaufe beborſchußt werden. 
Wit ſelbſt jedoch bevo ſchuſſen nur Warranta über bil uns lagernd: 
Rohproduete und Halbfabrikate, nicht aber ſolſche über Ganzfabritate. Die 
Bedingungen der Vorſchußertheilurg find vom Flnanzminiſter beſtätigt. 


Commiſſions⸗Geſchäft. 


— ' 


Die Sosnowicer 


lasiabrik 


impfiihlt ihre anerkannt beſten 


= Ituſterſchtibtnu 


deren Niederlage 


. Felix, Petr.-Str. 20 


Gelephon- Verbindung, 
ſtets auf das beſte aſſortict und jeden Bedarf auf das prompteſte und in convenl⸗ 
render Weife zu liefern im Stande if. 
- Herr Fellx übernimmt auch vollſtändige Verglaſungen von Neubauten 
und trägt Sorge für die pünktlichſte und genaueſte Aus führung der Aufträge. 
Bekanntlich ſteht die Qualität unſerer Scheiben den belgiſchen nicht nach, 
1 weshalb man ſich unſerer Fabricate bi den vornehmſten Bauten bed ent. 
rer Das geehrte Publikum wird darauf aufme rkſam g macht, 
N 0 B. daß die Preiſe ſümmtlicher r 
gegen früber bedeutend ermäßigt ſind. 


e Hausnummer Petrikauerſtr. Ur. 20 zu achte. 


Trinket Ceylon-Thee! 
| Trinket Ceylon-Theel! 
U Trinket Ceylon-Theelll 


Ceylon-Thee ist ökonomisch. 

Ceylon-Thee ist sehr gesund. 

Ceylon-Thee ist reinlich zubereitet. 
Ceylon-Thee ist der beste von Geschmack und Aroma. 


Jährlicher Verbrauch von Ceylon-Thee in Russland über 
10,000,000 Piund 10,000,000. 


KK KK KAK&K K&K R&R && K&K K&R K&K KAR Sun 
Streichfertige Oelfarben N | h 
in allen chat 1 e 1 N U | Ni N 
| * 
11 


W. L. Kosel, beſlehend aus 5 Zimmern nebſt Zubehör 


in der 1. oder 2. Etage wird per 
fofort geſucht. Zu erfragen bel 
Herrn Wilhelm Ginsberg, Neuer 
Ring Me 8. 


Przejazdſtraße Nr. 8. 


EEE ER 


C. Otto Fischer, | 


3 


Wir übernehmen den commiſſtonswelſen Verkauf der bei uns 
lagernden Waaren im Ja- und Auslande und remſttiren der Erlös nach 
dem Wohnort des Beſitzers. 


Speditions ⸗Geſchäft. 


g Wir beſorgen die Verzollung und Verfrachtung vom Export» u. 
Importgüter und verauslagen alle dieſe Koſten. 


Das Lagerhaus als Güterbahnhof. 


Unjere Lag rhäufer in Lodz und Akexandrow pogr. find mit 
dem Eiſenbahnſtrang verbunden und bilden einen Thell der betreffenden 
Güte cſtatioven, jo daß Waggonladungen, an uns adreſſirt, von der Elſen⸗ 
bahnverwaltung ohne Umladung vor unſere Lagerhäuſer geſtellt werden. 
Ebenſo können abgehende Waggonladungen von unſerer Rampı aus ver⸗ 
laden und direct ohne Umladung befördert werben. 


Agenturen. 

Der Firma 8, Kuznitzki & Co. haben wir für ihren Stamm ⸗ 
fig in Breslau und alle Filialen im In- und Auslande unſere Vertre⸗ 
tung übertragen. Genanntes Haus wird an allen dleſen Plätzen als 
unſere Agentur figuriren. 


e ee Ener WI 


Faux minerals ds SOURCES de /ETAT 


IVICH YITEAIE 
GRANDE-GRILLE, HOPITAL 


AVOIR SOIN DE DESIGNER LA SOURCE 


Ge ichirrfabrif, 
Lodz, Srednia⸗Straße Nr. 10 


pfiehlt fein neichhaltigen Lager compl. Geſchirre, ſowie einzelne Ge 
ſchirrlheile in feinſter Ausführung, zu den billigſten Preiſen. 


— Kutſchpeitſchen, Reitpeitſchen, Wagen» Laternen — 


in größter Aus wahl. 


1 162. ober Tageblatt wa, 


Russisches Privilegium auf 15 Jahre. 

Oeſt. Privil, * 7079 v 20 2 1899 Deutſches P. 

Ung. Patent. * a . N Belgiſches P. 
SE Kais, und Königl. Hoflieferant! ] 


Mn 


in Ausgezeichnet mit 10 Medaillen, — de Bitter — 3 Ehrendiplome und 31 Reichswappen 11! 


Die Erfindung des „Exsieeator‘ durch Ing. Tech. de Ritter im Jahre 1886 bat einem thatſächlichem Bidürfalß entsprochen. 

Während das Imprägniren mit atmosphäriſchem Druck nur in beſchräaktem Maaße angewmdet werben kann, reichen Oelfarb⸗ und Thier anſtriche zur dauerhaften Holzeonſ ul ⸗ 
rung erfahrungsgemäß nicht aus. Diefe Materialien bilden auf dim Holze elne nur vorüber jehend ſchütz ende Dicke, während „Exslecator“ de Ritter in das Holz eindringt und feine conſer⸗ 
pfrende Wickung dadurch ausübt, daß 18 die Zerſſtzung der darin enthaltenen Elweisbeſtandthelle verhindert, di: Poren des Holzes bleiben da del off en, wod urch das bei Oelfard⸗ und Tpeeran- 
ſtrichen häufig vorkommende Verfioden oder Morſchwerden vermieden wird. 

Der „Exslecator“ de Ritter (äßt fich von J dermaun ohne irgend welch: Borübung mit einem Pinfel leicht verarbeiten. Er verleiht dem Holze nah vollzo zen em Trockaen, 
ein hübſches, nußbraunes Ausſehen; mit 1 Pfund Iönnen je nach Beſchaffeaheit des Holzes circa 8 O Ellen Ho'zfl 4 e einmal geſtriche 1 werden. Vermöze dieſer Auiglebigkelt und einfachen Art 
der Verwendung ſtellen ſich Anſtrich: mit „Exsiceator“ de Ritter billiger ale ſol he mit Oelfarbe oder Theer, wo es daher gilt, Hölzer über oder unter der Erde gegen Fänlniß, Hausſch vamm 
oder vor Juſecten zu ſchitze n, empiehlt ſich die Verw end ung des „Exsiscator de Ritter als eluf achſtes, zwedmäſſigſtes und zugleich billigſtes Mittel, über deſſen 15 jährige Wirkſamkelt die vor» 
zaͤglichſten Gutacht en vom Kalſer ang fangen dis zum ſch lichten Landmanne vnllegen, wich: Jedermann auf Balargen koſte ufrel zur Einſicht vorgelegt werben. 

Wo und wie kann der 


„EXSICGCOGATO R“ de Ritter 


mit Erfolg verwendet werden? 


1. Zum Schutze des Holzes über und unter der Erde, 
2. Gegen Fäulniss jeder Art und gegen Zerstörung durch Inseeten, 

3. Zur Verhütung und Vertreibung des Holzschwammes, 

4. Zur Trockenlegung feuchter Wände, 

5 Zum Imprägniren von Segeln, Tauen, Leinen und Fischernetzen, 

6. Wirkt der Anstrich desinfieirend, vertreibt Ungeziefer in Pferde-, Vieh- und Hühnerställen 

Nutzbringende Anwendung bei: 
Bade-Anstalten, | Hausschwamm, | Scheunen 
Balkenköpfen, Holz unter der Erde, Schiffen und Kähnen, 
Bauhölzern jeder Art, „ im Wasser unter Schuppen und Lagerhallen, 
Baumstützen, dem Einflus; von Segeln, 
Bretterverschalungen, Dampf und Säaren, Stallungen, 
Brückenhölzern, Holzgestelle für Decimalwagen, Tauwerk und Seilen, 
Einfriedungen als Zäune, Barrieren, Pfosten, Planken ıc. Holzgerũsten uad Trockenstän en in Ziegeleien, Telegraphenstangen, 
Eisenbahnschwellen, Holzpflasterungen, Wagen und Karren, 
Eiskellern und Eishäusern, Holzschwellen, Wasser bauten (Fluss-, Canal- und Hafenbauten), 
Feuchten Wänden, Kellerhölzern, Wasserrädern und Radkammern, 
Fussbodenlagern, Kellerthüren, Weichenkästen, 
Fussboden für deren untere Seite, Kellerverschlägen und Fasslagern, Wächterhäuser v. Holz 
Fi jchernetzen, Land wir thschaftliehen Geräthen, Weinbergpfählen, 
Giebeln und Dae hvorsprüngen, Planken, Windmühlen 
Güterwagen, Rampen von Holz, 
Vor Nachahmungen wird gewarnt. 
Der „Exsiceator“ de Ritter fiabet in allen Läzdern der Ede Verwendung. 
Belm Bezuge eines Gefäßes, entwider Faß, Ballon oder Blechlanne it genau zu beachten, ob die obige Schutzmarke, Aoler, darauf angebracht iR. Anſonſten erhält der Käufer Falſiſical. 


Der „Exsieeator“ de Ritter genießt die Begüaſtigung vom hohen k. k. Eiſe wa du⸗Min iſterlum am allen Bahıen, jo daß bie Frachtengebühr ermäßigt iſt und lann die Frach⸗ 
BR 7 — 5 bnahlt werden, hingegen Alle andere nach machte Präparate, bie nicht von meiner Fabrik in Warſ hau heraus je he, müfem vom Aufgeber bei der Aögangaſta⸗ 
on in Wirſchau bel chm feln. 


Weder in Werſchau noch andıram) hat Jem und von mir Vertcetu ig oder ein e Agentur, daher bitte ſich dirtet 152 Mar ſchalkowskaſtraße Warſchan zu wenden. (Brochüren) 
mit Illustrationen ver ſende gratis und fran'o. 


Defaunte Firmen erhilt en bie Be ellungen auf offener Rechnung. Nich tbeka ante gegen Nachnahme und Angelb. 
Das Pud Nettogewicht koſtet loco Bahr hof Warſchau, Ns. 12, Emballage gratis, bei Abrabmı in Fäffern Rabatt. 


Depeſchen oder Brie ſadreſſen, „Exsiceator“ Warſchau. Ceutral-Burean im eigenen Haufe Wien III, Parkgaſſe 10. | 
———— ———— a ng En Te 


Pers — . TE BEN na Bra u er al 
SEGEHIHESHESL233EIHCCHIHHB:HEEI3 z Ha NKNKA NN NN 
RR 2 Concerthaus. — 
75 er A 4 Helenenhof, % Sonntag, den 16. Zull 1899: % 
ng | 3 Tanz⸗Vergugen. a 
5 55 —— | x Entree für Herren und Den ee 5 Kop. für die Armen. = 
deute, Sonntag, den 16. Juli 1899 | & Die oben Säle ſtehen dem geehrten Publikum zu Feſtlichtelten IE 
N EAN 5 während der Somme r⸗Monate zu ermäßigten Prelſen 1 22 — 
9 — . 
* * 5 ELLETERTERERDIIETERTEDTIT ET 
: WONGEer eee, , 
pr in = Bekenntmachung. — mad 
= 1 88 — Kammg aruſpianerei ſucht einen 
8 Anfang 5% Uhr Nachmittags Die Direktion des Credit⸗Nereius der Sladt dz tigen erfahrenen 
. 7 - ; 
Y Enter: Etwachſene 30 Kop., Schüler u. Kinder 15 Kop. er bringt gemäß $ 22 des Verelnsſtatuts hiermit zur allgemeinen Kennt ulß, 15 Krem mei er 
2 Während der letzten Pauſe bengaliſche Beleuchtung der auf folgende Immobilien Anleihen verlangt wurden: 9 
1, Unter Nr. 15, an dir Nowomlejska-. und Ogrodowa⸗Steaße gelegen, 5 
2 Grotte und des Waſſerfalls. Eigenthum der Jek-Lelb Milgramn, Kastyel Mugramm und Offer Mllgramm, Offerten sub 100 mit Angabe der 
5x — 1 uſie Ahle in der Summe von Rs. 30,000. e 
2. Unter Nr. 789 af. der Benebylnn⸗ und Ka'na⸗ St legen, a . 
* Morgen, Montag, = Siam he 84100 Kane Garten Ch lea, arte Mulepe In Der Pella Mm 
umme von Rs, 17,000, N 
8 — 3. Unter Rr. 27011, an der Zielona-Steaße gelegen, Elgenthum d 8 Johann bn 
— ! Sgqeidel und Ludwig Sonder, ft: Anlelh: ia der Summe von Ns. 13,000, daewskta-Ssraße N 120 — 
* en 0 80 1 2 on ® Alle Einwendungen, betreffend die Erthellung der verlangten Aalelhen Samm- Bafa Dane 
ag | dıben die Vereinsmitglieder binnen 14 Tagen, vom Datum der Veröffentlichung * 
— m | diefer Bekanntmachung, der Direkılon vorzulegen. den per ate I Fu 
2 Lodz, den 4. (15.) Juli 1899, unge Nane 
dose οοοοοοοοοοοοοοοοοο m,% / e g, B l. ce zm enten 
Stanislaw Monio.\;..., Ein focal, CT!!! 0 EN 
5] beſtehend aus 


4 eleganten Kellerräumen 


Buchhandlung Paul Sollors in Reichenberg, Böhmen. 
Advokat mit Frenteingang, geeignet für „Mleczar- — Taſchenduch der Baunwolllbinneret mg . Student 
nia“, Weinhandlung oder dergl., tvntuell und deren Beirleb von Demuth, Juſt, gebunden Mark 5.— Spindelbänke (fixer) für Baum | Mechaniko-Technicznej szkoly poszu - 
Int feine Kanzlei nach ter Sreduia | als Woll⸗ reſp. Garnlager, ſowle 2 wollſpinnerei in ihren mueſten Conſtruetionen, broſchirt M. 2.20, gebunden M. 2 85 kuje korepetycji na czas wakagjl. 
Straße ö * 2, Ecke Neulr Ning, große Cavalier z mmer ſind vom 1. Juli Beide Werke ſind in der Praxis beſtens eingeführt und als verläßliche Hüfsbücher Bl’2sza wiadomosé u Wielmoznego p. 
dae Weiss, vis-à-vis dem dutjäen.| 4. e. zn vermiethen. Näheres Ditelna, | dla — Miahalsklege biuro Poeztowe Pasaz 
SO verlegt. Str. Nr. 3, beim Hauselgenthüner, 1 EN I Ri ' Majera, 


— 


aus Berlin. Pianoforte-Fabrik aus: Berlin. 


Großes Lager 


Flügeln, Pianinos, ie hieſiger, 
deutſcher wie amerikaniſcher Fabriken. 
Größte Reparaturwerkſtätte der Stadt Lodz. 
Annahme von Stimmungen, Reparaturen, 
Aufpolierungen. 


g Cheiliahlung bie Weitgehendſte — 


das eeftrotehnifde Bureau RFEZZE 
Henryk Floser, 


vu der Firma 


. 


Slemens & Halske, | CR 
Luger aller eliktrotechniſchen Artikel, befindet ſich jetzt auf der 7 5 
St. Audreasſtraße Nr. 14, = 


Haus F. Kindermann. 


Parfu mare 


FRÜHLINGSWEHEN, 


Odeur, Seifs, 


Moskau, 
1) Passage S«lodowniköw, 
2) Twerskala, Haus Spirl- 
donow 
St. Petersburg, 
/ Newaky 18, 
und in den besten Hand- 
5 lungen Russlands. 


Als alkalische Quelle — Ranges berelts seit 1601 8 verordnet. 
. Brunnensshriften und Analysen gratis und franco dursh den 
E Versand der Fürstlichen Mineralwasser von Obersalzbrunn. 


Eurbach & Strieboll, Salsbrunn in Schlesien. 
Niederlagen in allen Apotheken und Mineralwasser-Handlung en. 
—— —ä—ͤ— . P — —— En nn nn na SE. ne ns 


die Verwaltung des Milchgeſchäfts 


(Ziemianska) 


Lodz, Dzielna » Strafe Nr. 30 
beehrt ſich hiermit zur Anzeige zu bringen, daß fe zu Ende dis la ufenden Monats 
Jull im Haufe 5 Herrn Jarzebowski Petrſtau r- Straß: 184 


eine N 


eröffnet, in welcher die durch ihre vorzügliche Qualität bekannten Mlichprodukte der 
Molkerei zum Verkauf gebracht werder. 


Lager 
optiſcher u. chirur⸗ I 
giſcher Apparate, 
Elektrische Malkenlestungen 


| und Telephon-Aulagen, 
nun enter un Haumond -Achreihmaſchinen. 


Photographiſche 


Das Aelteſennnt 
Weber⸗Innung 


der Stadt Lodz ladet alle Herren Mit⸗ 
meiſter zu der am Montag, den 5. (17.) 
In. i g. c., um 4 Uhr Nachmittags 
im Meiſterhausſaale ſtattfindenden 


Quartal⸗Sitzung 


hiermit ganz ergebenſt eln. 


Urzad Starszych 
zyromadzenia tkaczy 


m Zodzi uprzejmie zaprasza p. p. 
majströw na 


SESSIE KWARTALNA 


odby& sig majgacg W Poniedzialek 
dnia 5 117) Lipca o godz. 4 po 
poludniu r. b. W Majsterskim domu. 


Stelle - Angebot, 


Junger Mann, der mit der Dro⸗ 
guen ⸗ Branche gut bikannt iſt, kann 
ſofort eine Stille bekommen in der 
Drogumbandiung von Seweryn Wider- 
szal in Lodz, Pi kadnlowaſt caße Nr. 13. 

Außer der polniſchen u. ruſſiſchen, 


Apparate, eee e 
Platten, Zubehör u. Che⸗ a a aasee de 27 
mikalien eee 


in großer Auswahl 


zu billigen Preiſen. 
Dunkelkammer ten lun 


1 iering, 


Möbel-Berpadung! 


Umzüge 


auf Fiderrollwagen mit ſich eren Beulen, 

unter puſönlicher Aufſicht übernimmt 
Michael Lentz, 
Widzewska⸗ Straße Nr. 77. 


Öptiker 
Petrikauer⸗Straße Nr. *. 
Poxaxrops u Hazaremn Hconozsazs» Zonepx. ne, 


eppiche, Gardinen, Stores, Dielen- und Treppenläufer, 
Möbelſtoffe, Tiſch⸗ und Bettdecken, 


we find in großer Auswahl eingetroffen. 


Joseph Herzenberg, 23! Petrikauer-Strasse 23! 


IGEBR. KOISCHWITZ] 


AJosnozeno Heusypon,.r. Hoxar 3-ro Imasa 1 


Gebrauchte 


Iwirnmaschinen, 


wer den verkauft 


Kürzel’s Fabrik. 


— oꝗ—ĩ—êäbA d — —— — 


325... | 


N 


Holzhenrheitung, | | 


| 


. 


Attiengeſellſchaft 
für mechaniſche 


e = = = = = == 3 ; 
empfiehlt als Sontag ey Aufert miſſio und ſolid geb anten 


nrtlankden erihiiiee 


complette Burean-Einrichtungen, ſowle ſonſlige Möbel. 
Seuetal- Vertreter für das Königreich Polen: 


Antoni Rauch, Warſchan, 
Neue Welt Nro. 41. 


0 


Für II. Zirkler’s 


Privat⸗Händels⸗Klaſſen 


mit 2 jährigem Kurſus, ſowle für dle 


Vorbereitungsklaſſen ag 
mit dem Kurſus einer 2⸗klaſſigen Schule, wieden Schüler angenommen, und zwar 
für die Handelsklaſſen, über 12 Jahre alt, die eine 2A. Schule bien det haben 
für die Borbereitungallafien auch jüngere Knaben mit geringeren Kenntniſſen. 
Gelehrt wird außer allgemeln bildenden Gegenſtänden, noch: einfache 
und doppelte Buchführung, Commerzrechnen, Cor ceſpo denz, commerztelle Geogra⸗ 
phie und Wechſelrecht. 


Geſuchen um Aufnahme wolle man Schulzeugniſſe, Standeszeugulß und d 


Tauſſchein reſp. Geburtsfhein beilegen. 
Anmeldungen werden täglich, außer an Sonn⸗ und Feiertagen, von 9—12 
Uhr Vormittags . 


Adreſſe: Na Nabrot⸗Str. Nr. 37, 
aii Empfehlenswerth! 


Wer die einfache und doppelte 
Buchführung Für den geringfügigen 
Preis v. Rb. 35 erlernen will, wende 
ſich mit einer Offerte unter Chiffre 
J. R. 42. an die Exp. bis, Bliss. 


Zwei maſſive 


Eichenſchränke 


in ſolider Ausführung find wegzugs⸗ 
halber billig zu verkaufen. 

Zu erfragen Pertr kauerſtraße A 146 
bei Josef Roslak. 


Carl Kühn 


Creme Kazimi, 
N e 
gegen Sommerſproſſen. 
Einziges Merkmal der Echthelt iſt die 


Aufſchrift „Kazimi“, die bei Falfiſika⸗ 
ten fehlt. 


—— —— ßlſ33Edän. 


Zu haben in allen Apothelen und pract, Maſſeur, 
Darfumerien. übernimmt erfolgreich! Maſſage⸗ und 
Hauptdepots: Biwigungskuren für erwachſen: u. Kin⸗ 
Jandilshaus I. 75 wer in Wilna u. der, wohnt jitzt Nabrzeſa 37, Woh⸗ 
nung 31. 3 
se 2 * 5 wi Goldberg, Ma- 5 
roſſeika, ewlatins ex eulol, aus 1 
Schipov. = he Geirorenes 
in ſechs verſchieden en Gattungen, tä lich 
rern friſch, Charlotte glacds, Eis-Cröme, 
Prince picle, Eiskaffte und römischen 
Th re J. Schmagi 
1 ie Conditorei von J. Sehmagier, 
Ümgrößrnunshalher - et- Suate e. 28 


{ft eine aus tenommirter ausländlſcher 
Firma ſtammende 4—6. pferdige Dampf⸗ 
maſchine nebſt ſtehendem Keſſel und Noh⸗ 
leitungen, Vorwärmer und Speiſepum pe 
ſo fort zu verkaufen und nur noch einige 
Tage im Betriebe zu ſehen. Näheres 
bei C. Krüger, Wd hm laſte. Nr. 139. 


1899 *. 


Akuszerka 


przyjmuje panie, spodziewaja,oe ld 
Slabosci, udziela porad. Pokoje od- 
dzielae wspölne wygodne. Ziota 8—9 
front rög Marszalkowsk ei w Mar- 
szawlo. 


Schnellpresseudrack von Leopold Zoner. 


